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Bußgang.

Wiederkamein Gedenktag;keinmitheiterem Augezu grüßender.Jn den
A Sommermonaten des Jahres 1806 wütheteNapoleon beinaheTag

vorTag gegenOesterreich;und oft erniederte derZorn sichzu kleinlicherChi-
cane. An Eugen, denVicekönigvon Italien und SchwiegersohnMaxensvon
Bayern, schriebderStiesvater: ,,Jchkann nichtdulden,daß in meinenStaa-
ten ein österreichischerAgentsichPolizeirechteanmaßt.Wenn einer passiren
will, ist er aufzuhaltenund ihm zu sagen,daß die österreichischeRegirung,
sobald sie in meinem GebietPolizeigeschichtenhabe, sichan meinen Minister
des Auswärtigenwenden soll, der sichdarüber dann mit meinem Polizeiwi-
nister verständigenwird.« Das gingnoch.Bald regte der Korsesichum win-

zigerenGegenstand.Füanenezianerinnenwaren vom wienerHofzu Stern-

kreuzdamenernannt worden. Aus Saint-Cloud an Eugen: »Den fünfDa-
men ist mitzutheilen,daßsiekeinen österreichischenOrdentragendürfen.Nie-

mand im ganzenKönigreich,sowillich,darfeinentragen.DiesesVerbot ist un-

widerruflichDie Damen haben das Sternkreuzzurückzuschicken.DieKaiserin
müßte wissen,daß in meinen Ländernnichteine Auszeichnungohne meine

Erlaubnißverliehenwerden kann. Keiner meiner italienischenUnterthanen
hat das Recht, fremdeOrden zu tragen. Wenn dieseOrdenwährendderZeit,
swo OesterreichinVenedigherrschte,verliehenworden wären,würde ichnichts
darüber sagen;als ungehörigmußichrügen,daßsienachdemFriedeUsschlUß
verliehenwurden.« Die Vormachtdes DeutschenReichessolltedieZuchtruthe
siihlen.GegenPreußen,dachteer damals,genügendiebequemerenMittelhüf-
lichenTruges.Später schrieber an Talleyrand: »Das HausOesterreichver-

mag gegen michnichtszuunternehmen.Rußlandund PreußensinddurchHaß
4
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und Eifersuchtgetrennt.Die Wunden von Austerlitzbluten noch. Der Ge-

danke,Preußenkönne allein Etwas gegen michwagen, scheintmir lächerlich-
und keiner Erörterungwerth. Ein witklichesBündniß kann ich mit keiner

der europäischenGroßmächtehaben.Das mit Preußenabgeschlosseneberuht
nur auf derFurcht. Das Ministerium ist dort soverächtlich,der Königsocha-
rakterlos und seinHof sovölligvon der Abenteuersuchtjunger Offizierebe-

herrscht,daßauf dieseMachtnicht zu zählenist. Zwei Aufgabenbeschäftigen
mich.Erstens muß ichPreußenberuhigen, es mit den bequemstenMitteln-

wieder in den Zustand stiller Bescheidenheitzurückbringen,in dem es früher
lebte. Zweitens mußichmeinedeutschenHeeremit allenKräftenan Personal .

und Material stärken.Dochdiesebeiden Maßregelnwidersprecheneinander·
Wenn man die Truppen, die ichhabe, fürchtet,wird man auch die fürchten,.
die ichschickenwerde: Die AbrüstungPreußensmuß also nicht nur von der

Zuversicht,sondern auch von der Furcht gebotensein. Furcht sprichtdie in

diesemLand verständlichsteSprache; sie ist das einzigeVehikel,das diesen
Staat in Bewegungsetzt.«Soredete und dachtederKondottiere damals über

die Länder MariaTheresiensund Fritzens DierechteHand schwangüberHabs-

burg dieKnute;die linke dünkteihnstarkgenug,PreußenimZaum zu halten-
Frevler Uebermuthscheintesuns.Konnte es aber den Zeitgenossendes Mannes

nichtscheinen,demdieSonnevonAusterlitzgeleuchtethatte,demdeutscheFürsten

hündischhuldigtenunddessenerstemWinkschongelungenwar, Deutschegegen

Deutschezuwaffnen.Bonaparte mußteimHochsommerlSOSDeutschlandver-

achten.Schonftand er am Ziel : er hatte den Rheinbund zum Abschlußgebracht.
Am zwölftenJuli 1806. Jn seinemBuchüber den Freiherrn vom Stein

sagtProfessorMaxLehmann:,,Preußenschwankte,einem wracken Schiffever-

gleichbar,dasjedemLuftzugundjederStrömungnachgiebt,zwischenden großen

Mächtenhin und her. Keine fürchtetees, keine achtetees. Der französische

Kaiser,derOesterreicheine militärische,Preußeneine diplomatischeNiederlage

sondergleichenbeigebrachthatte,glaubte,jederRücksichtnahmeauf die beiden

Mächte,von denen Stein dieRettungDeutschlands erwartet hatte, entledigt

zu sein. Er rißdas ,dritteDeutschland««,-d«aser 1802 und 1803 emporgebracht-

hatte, vom Reichlos, indem er es am zwölftenJuli 1806 zu einerKonfoede-

rationunterseinemProtektorat,demRheinbund,vereinigte.Von dem Bünd-

nißrecht,das einst der WestfälischeFriede den Reichsständenverbürgthatte,

machtendieseFürstendes oberen Deutschlandsjetztden äußerstenGebrauch,
indemsieüberdenVorbehaltdesReichsgrundgesetzeshinwegschrittenund sich-
mit dem Ausland gegen Kaiserund Reichverbündeten. Nichtsblieb dem Kaiser
übrig,als die Krone des Reichesniederzulegen.Das Grundgesetzdes neuen
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deutsch-französischenBundes sprachseinenKönigenund Fürstendie Souve-
rainetät über dieGüter der Reichsritterschaftzu; und die Herzögevon Nassau
fäumtennicht,von dieserVollmachtauchgegenüberdenBesitzungenderFrei-
herren vom Stein Gebrauchzu machen.Nun war es also dochgeschehen,wo-
gegen Stein sichsoheftiggesträubthatte. Die ReichsunmittelbarkeitseinesGe-

schlechtesbestand nichtmehr,sein kleines Territoriumwarweder mitPreußen
nochmitOesterreichvereinigt,es half vielmehrdie Kräfte eines Gemeinwesens
verftärken,das im Bunde mit dem Auslande stand. Eine Wendung, an sich
ausreichend,umden tiefen,unauslöfchlichenHaßzuerklären,den er gegen den

Rheinbund gehegthat. Dazu die durchNapoleonsSchergen bewirkte Ver-

nichtungvonKaifer undReich Alles, was er von Jugend auf als heiligund

ehrwürdiganzusehengewöhntworden war, sankdahin. JhmmußtezuMuth
sein, als seidas schirmendeDach,unterdemergehäuft,zusammengebrochen.«

HeinrichTreitschkewettertelauter:»NichtimBunde mitOesterreichund

Preußen,sondernunabhängigvon Beiden undim Gegensatzer ihnen, sollte
Frankreichsalter Schützling,la troisieme Allemagne,·sichpolitischgestal-
ten. Eine phantastischeDenkfchristDalbergs, die von der Wiederherstellung
des Karolingerreiches,von der VerjängungderehrenwerihendeutschenNation

redete, und eine kurze,ergebnißloseVorverhandlungmit den größerensüd-

deutfchenStaaten in Müncheniiberzeugtenden Imperator, wie schweres

hielt, diesedeutschenKöpfeUnter einen Hut zu bringen;darum beschloßer,

ihnen die neue Ordnung kurzerhandaufzuerlegen,wie einstKarl der Fünfte
die FürstenItaliens durch halb erzwungene Verträgean sichgekettethatte.
Er wußte,daßer den Höfender Mittelstaaten Alles zumuthen durfte, wenn

er ihnen einen neuen Beutezug gegen ihre kleinen Mitftändegestattete.Sein

Entschlußwar gefaßt:,C·s liegt in der Natur der heutigenVerhältnisse,daß
die kleinen Fürstenvernichtetwerden« Schon erhob sichüber denTrümmern

der alten Staatengesellschaftdas neue Foederativsyftem:die Sonnennation

Frankreichumgebenvon Trabantenstaaten. Für den DeutschenBund, der die

Reihe dieserTrabantenvölkerzu verstärkenbestimmt war,rechneteerzunächft
auf die vier siiddeutfchenMittelstaaten und auf das neue niederrheinische
GroßherzogthumJoachim Murats; von den kleinerendachteer nur wenige
zu schonen,die sichdurchUnterthänigkeitoder hohe Verwandtschaft em-

pfahlen . . . Jn NapoleonsKabinet gelangte die Verfassungdes Rheinbun-
des zum Abschluß;mit keinem der deutschenHöfewurden Unterhandlungen
geführt;selbst von den Gesandten in Paris erhieltennur vier die Urkunde

zum Lesen,bevor Talleyrand am zwölftenJuli die Getreuen zur Sitzung
berief. Hier hielt er ihnen ihre hilfloseLagevor; wie sieals Nebellen gegen

4III
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das Reichnichtmehr auf halbem Weg stehenbleiben dürften.Dann wurde

die Urkunde ohnejedeBerathung angenommen. Der rheinifcheBund Lud-

wigs des Vierzehntenlebte wieder auf, in ungleichstärkerenFormen. Sech-

zehn deutscheFürstensagtensichvom Reich los, erklärten sichselbstfür sou-

verain, jedesGesetzdes altehrwürdigennationalen Gemeinwesensfürnichtig
und wirkunglos; sieerkannten Napoleon als ihren Protektor an und stellten

ihm für jedenFestlandskriegFrankreichsein Heer von dreiundsechzigtausend
Mann zur Verfügung.Unbedingtellnterwerfungin Sachen dereuropäischen

Politik und ebensounbeschränkteSouverainetät im Inneren: Das waren die

beiden aus gründlicherKenntnißdes deutschenFürstenstandesgeschöpftenlei-
tenden Gedanken der RheinbundsverfassungDie Höfeertragen die Unter-

werfung,weil sie,ein gepreßtzwischen OefterreichundFraukreich,einesSchutzes
bedürftenund aufneue Geschenkenapoleonischeanadehofftenzeinigetrösteten

sichwohl insgeheimmit dem Gedanken, die französifcheUebermachtwerde

nichtewigdauern; die Souverainetät aber hielten sie sämmtlichfestals einen

Schatz für alle Zeiten. Der deutschePartikularismustrat in seinerSünden

Blüthe.Napoleon versagtesichsnicht, in einem Brief an Dalberg an den ur-

alten Landesverrathder deutschenKleinfürstcnhöhnischzu erinnern;ernannte
die Politik des Rheinbundes konservativ,denn siestelle nur von Rechteswe-

gen ein Schutzverhältnißher, das in derThat schonseit mehrerenJahrhun-

derten bestanden habe. . . Das verheißeneFundamentalstatut des Rhein-
bundes ist nie erschienen,der Bundestag mit seinen zwei Räthen nie zu-

sammengetreten; diesemWerk der rohen Gewalt fehlte von Haus ans die

FähigkeitrechtlicherWeiterbildung Dem Protektor, der schonseinemzah-
men GesetzgebendenKörper in Paris ein muthwilliges ,V0us chicanez le

pouvdjrl«zugemer hatte, lag wenig daran, auch noch durch die schwer-

fälligenBerathungen eines rheinischenBundestages belästigtzu werden;
ihm genügte,daß er jetztmit den deutschenRegimentern vom linken Rhein-

ufer an hundertfünfzigtausenddeutscheSoldaten unter seinemBefehl hielt.
Die beiden Könige des Rheinbundes aber verhehltennichtihren Widerwillen

gegen jedebündischeUnterordnung undverwarfen kurzwegall die Pläne für

den Ausbau des Bundes, welche der neue FürstprimasDalberg mit uner-

schöpflicherBegeisterung entwarf. Das BundesgebieterstrecktesichvomJnn

bis zum Rhein über den ganzen Südwesten,reichtedann nordwärts bis tief

nachWestsalenhinein,den preußischenStaat und seinekleinenVerbündeten
in weitem Bogen umklammerndz nnd der Artikel 39 der Rheinbundsakte
kündete bereits drohendan, daß auch anderen deutschenStaaten der Eintritt

vorbehaltenbleibe . . . Die alte Begehrlichkeitder habsburgischenDynastenpo-
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litik wollte selbstin diesenfinsterenTagen, da eine tausendjährigeGeschichte
ihren tragischenAbschlußfand, nichtzur Ruhe gelangen. Wie seineAhnen
den Besitzdes Kaiserthronesimmer nur als ein Mittelzur Vermehrungihrer
Hausmachtangesehenhatten, so dachteKaiserFranz, auchdie Niederlegung
derKrone nochzu einemeinträglichenHandelsgeschäftzu machen.Granet-
ternichsollte nach Paris eilen, um dort ,dieKaiserwürderechthochanzurech-
nen und keine Abneigungzur Abtretung der gedachtenWürde,vielmehr eine

Bereitwilligkeithierzu, jedochnur gegen großefür meine Monarchie zu er-

haltende Vortheile, merken zu lassen«.Mit solchenGesinnungennahm der

letzterömisch-deutscheKaiser Abschiedvon dem Purpur der Salier und der

Staufer. Die Politik des Hauses Oesterreichlbikannteendlichmit dürren

Worten, wie sie zu Deutschland stand. Aber das geplanteHandelsgeschäft

mißlang.Als Metternich in Paris eintraf, war die Rheinbundsakte bereits

abgeschlossen.Der DeutscheKaiserstand der vollendetenThatsachegegenüber
und mußtenocherleben, daßin Regensburg Napoleon und seine Vasallen
die förmlicheAufhebungdes Reichesaussprachen.Am erstenAugusterklärten

achtGesandteim Namen der rheinbündischenFürsten,daßihre durchlauch-
tigen Herren es ,ihrerWürdeund der Reinheit ihrerZweckeangemessen·fän-
den, sichfeierlichloszusagenvon dem HeiligenReich, das in der That schon
aufgelöstsei; sie stellten sichunter ,den mächtigenSchutz des Monarchen,
dessenAbsichtensichstets mit den wahren InteressenDeutschlandsüberein-

stimmend gezeigthaben«.Durch ein kühlund farblos gehaltenesManifest
vom sechstenAugustlegteKaiserFranzdie deutscheKroneniederund erklärte

zugleich,dem Recht zuwider,,das reichsoberhauptlicheAmt und Würde« für

erloschen,seinKaiserthumOesterreichfür ledig aller Reichspslichten.. .. Die

Nation blieb stumm undkalt; erst als siedieSchmach derkaiserlosenZeitvon

Grund aus gekostethatte, ist der Traum von Kaiser und Reich in deutschen
Herzenwieder lebendiggeworden.«So grollte der Preuße aus Sachsen.

Nach dem deutschenein französischerZeuge. Talleyrand sagt in seinen
(vom Herzog von Broglie herausgegebenen)Memoiresx »Die Auflösung
des DeutschenReicheshatte eigentlichschonder presburgerVertrag bewirkt,
da er die Kurfijrstenvon Bayern und Württembergzu Königen,den Kur-

fürstvon Baden zum Großherzoggemachthatte. Vollendet wurde dieseAuf-

lösungdurch die Rheinbundsakte,die viele kleine Staaten das Leben kostete;
der Rezeßvon 1803 hatte sie geschontund ich versuchtenun noch einmal,
sie zu retten. Nur bei einer kleinen Zahl gelang mirs; die Häupterdes Bun-

des wollten dieAkte nur annehmen, wenn sie ihnen Befitzzuwachsbrachte.
Murat, einer der SchwägerNapoleons, war, als souverainerHerr der Län-
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der von Kleve und Berg, Mitglied des Rheinbundes. Statt des Titels Groß-

herzogerhielt er späterdeneines Königs;wenn er ihn nie erhaltenhätte,wärs

für ihn bessergewesen.Währendder König von Preußendurchdie Besetzung
Hannovers mit England in Streit gerieth,plante man in London eine Ver-

ständigungmitFrankreich Pitt war tot; undFox, der durchseinTalent,trotz
der Antipathie des Königs, die Leitung der internationalen Politik erlangt
hatte, haßtezwar mehr als irgend ein Anderer die drückendenapoleonische
Herrschaft,mußtesichaber zu einer friedlichenDemonstrationentschließen.
That ers nur, um zu zeigen,daßzwischenseinemHandeln und den Reden,
die erJahre lang alsFührerderOppositiongehaltenhatte, kein Widerspruch

·

zu finden war, oder sehnteer sichwirklichnach Frieden? Er schriebmir, ein

Verschwörerhabe ihm die Absichtenthüllt,auf die Person des Kaisers (in
seinemBrief sprachFoxnur vom clieldes F1«ang.ais)ein Attentatzu machen.
Gern und eifrigergriffichdie Gelegenheit, dankte ihm im Namen des Kai-

sers und zeigteihm die freundlichsteStimmung. Daraus folgten politische
Verhandlungen,die Lord Yarmouthgutbegann, die durchden ausGrenvilles
Wunsch zugezogenen Lord Lauderdale aber verdorben wurden und Eng-
land eine über die britischenAspirationenhinausgehendeRache an Preußen

brachten.DerFriede zwischenEngland und Frankreichwar moralischunmög-

lich, wenn Hannover nicht zurückgegebenwurde; da Napoleon über dieses
Land aber verfügthatte (gegenAequivalente,über die er eben soverfügenzu

dürfenglaubte),war auchdieRückgabemoralischunmöglichDochderKaiser
knahm stetsnursolcheSchwierigkeitenernst,die nichtgewaltsamzu überwinden«

waren. Weshalb solltedie Rückgabenicht eine Basis des zu erreichendenAb-

kommens werden? Er zaudertenicht. Preußen,sagte er sich,hat aus Furcht

Hannover angenommen und wird es ausFurcht wiederhergeben;dieAeqniva-
lente, die Preußengelieferthat (Ansbach,Kleve, Neuenburg),ersetzeichihm
durchVersprechungen:der Eitelkeit des Ministeriums werden, dem Lande

müssensiegenügen.DiesePerfidie konnte den Preußennichtlange verborgen
bleiben; die Engländerhatten ein Interesse daran, sieihnen zu entschleiern.
Und eine neue stand ihnen bevor. Napoleonhatte in Wien und Paris dem

Grafen Haugwitz (PreußensMinister der AuswärtigenAngelegenheiten)
von derAbsichtgesprochen,die deutscheReichsgemeinschaftaufzulösenund an

ihreStelle zweiKonfoederationenzusetzen:einesüdlicheundeinenördliche.Nur

auf die südliche,sagte der Kaiser, wolle er Einfluß haben; an die Spitze der

nördlichensollePreußentreten. Das preußischeMinisterium ließ sichvon

diesemPlan verführen-Alsdann aber dieGrenzender beiden Bundesgebiete
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Bestimmt werden sollten,erklärteNapoleon,Preußenkönne wederdieHanse-
städtenochSachsenseinerEinflußsphäreeinverleiben,weigerteihm also die

einzigenLänder,die nochnichtunter preußischemProtektorat waren. Die Be-

trogeneu merkten,was ihnen zugedachtwar,und ließensichnur nochvon dem

Zorn berathen, der die Nation schnelleinte. Das Volk griffzu den Waffen.«
Die Männer,die Geschichtegemachtoder nah beimOuell mit starkem

Griffelgeschriebenhaben,selbstredenzuhören,bringtimmerGewinn;reicheren
als der mühsäligsteVersuch,ihr Meinen zu umschreib:n.Was ichaus deut-

schenund franzischenSchriften hier ansührte,konnte ichihnen mit anderen

Worten nacherzählen.Wozu? Sie sagensbesser;und dieZathereristklein,
die Zeit und Lust haben,aus dicken BüchernsichbelehrendeSätzezusammen-
zusuchenund die einzelnenVorgängeso zum Ganzen zu fügen.Ohne Zagen
also nochein paar Stellen aus Sybels Buch vom Werden des Reiches. »Als

Napoleon Oesterreichschlug,blieb Preußenunthätig;währender Preußen

niederwarf, sal)Oesterreichgelassenzu. Als er die-HöheseinerMacht erreicht

hatte, war dasDeutscheReich vernichtet,gab es kein Deutschlandmehr. Statt

DessenredetemanjetztvondenStaatendes Rheinbundesunterdemerhabenen
Schutz des Kaisers der Franzosen.Preußenwurde über die Elbe, Oesterreich
Tiber den Jnn nachOsten geschobenund Beide blieben von dem neuen Bund

ausgeschiedenAuf dem übrigendeutschenBodenaber wurden einigeMittel-

staaten errichtet,starkgenug, um die ZerspaltungDeutschlands,und schwach

genug, um die OberhoheitFrankreicle zu oerewigen. DeutschlandsHerstel-

luug hing in jedemSinn vonOesterreichund Preußenab. Alles kam darauf

-an, wie dieseMächtesichzu der großenAufgabestellenwürden. AnseinerZer-

splitteruugwar Deutschlandzu Grunde gegangen; und mitihm war Preußen
in den Abgrund gerissenworden« Jsts nichtfastTreitschkesBußpredigerton?

Nun wäre zu berichten,wie Preußen,wie danach auch das Reichzu

neuem Leben erstand und wie wirs dann zuletztsoherrlichweit gebracht.Wäre

dem Andenken der Rheinbundesfürstenzu fluchenund die Pforte desZollern-

shausesmit frischemGrün zu kränzen.DieseAusgabelockt michnicht. Die

Fürstenvon Bayern,Württemberg,Badeu,Hessenundall dieKleineren haben

gethan, was der im BesitzrechtbedrohteDurchschnittsmenschimmerthut,auf
dem Thron und im Bettlerwinkel: siehaben denStarkenumwinselt. Befreite

-.derKaise«rsienicht vom Reichsjochund gab ihnenunbeschränkteSouveraine-

tät? Kein Oberlehnsherr,spracher, steht mehrüber Euchund kein fremdes

Gericht darf über AngelegenheitenEures Landes Urtheilefällen.Und Der so
sprach,war nicht irgend eiu höchstlegitimerKönig von Yvetot, sondern der
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Bonaparte, über den Goethe, selbstein Nheinbijndler von Ueberzeugung,ge-·
sagt hat: »Das ist ein Kerl, dem wirs freilichnicht nachmachenkönnen. Der

mußbetrachtetwerden wie Feuer, Wasserund Anderes in der Physis Das-

Dämonischeist durchVerstand und Vernunft nichtaufzulösen.Napoleonist
es im höchstenGrade,sodaßkaum ein Anderer ihmverglichenwerden kann.«

Sehr gescheiteMänner,die nurTreitschkestauber Zorn wegen ihrer ,,Fremd-
brüderlichkeit«ächtet,priesendamals den durchdie Rheinbundsakte geschaf-
fenen Zustand. Als in Preußendas Volk gegen den Eroberer ausgestanden
war, schriebHegel: »Ichhabe den Kaiser gesehen,dieseWeltseele. Es ist in

derThat eine wunderbare Empfindung, ein solcheandividuumzu sehen,das»
hier,auf einen Punkt konzentrirt,auf einem Pferde sitzend,über die Welt hin-
weggreistund siebeherrscht.Den Preußenwar freilichkein besseresPro gnosti-
kon zu stellen;aber von Donnerstag bis Montag sind solcheFortschrittenur-

diesemaußerordentlichenManne möglich,den-es nichtmöglichistNichtzube-
wundern.« Und drei Monate später:»Wie ichschonfrüherthat,wünschennun

Alle derfranzösischenArmeeGliick,wasihr bei dem ganzungeheurenUnterschied
ihrerAnführerund des gemeinstenSoldaten von ihrenFeindenauchgarnicht
fehlenkann.« Sollten die unter derLast des ReichskadaversAechzendengegen
diesenMann, den Goethe»ihnenzu groß«sand, sichetwa den Haugwitzund·

Lucchesiniverbünden oder um Dank vom HauseOesterreichwerben? Wir

dürfensienichtbeurtheilen, als hättensiezwischeneinem starkenund einem

schwachenDeutschlandzu wählengehabt.Diirfen uns auchnichtzuder Lügeer-

»
niedern, das seitdemErreichteseidas Werk der Hohenzollern Die haben seitv
FritzensTod dem Land keinen leuchtenden Herrscherionmehr gegeben.Der
zweite,derdritte,dervierteFriedrichWilhelm:requicscant in pure-;am Besten
fürfie,.wenndie SpurihrerErdentageverwischtwird. Wilhelm kam zu hohem-
NUhM-Weil er GUTEZUUDGWßesgeschehenließ;meistungern zwar und nach
zähemSträuben, dochschließlichin würdigerFügsamkeit.Keine Geschichte
des Rheinbundesalso und keine Barbarossalegende;weder Bannbulle noch
Lobhudellied.Nur ein BlickinsPoenitentiale. Ein kurzesWeilen wenigstens
vor schreckendenBildern einer Vergangenheit,die nochnicht gar soweit hinter
uns liegt. Tanlae molis erat, gormanas condere gontes. Von 1813 bis

1870gabs Arbeit. Dafürfindenwir unsjetztaberauchin einem ewigenGlanze.
Finden wirs wirklichnoch?Die Zeichen,die dagegensprechen,mehren

sich.Das unbehaglicheGefühl,spottschlechtregirt zu werden, die Furcht, von-

schwererklommenerHöhemählichherabzugleiten,schleichtvon MondzuMonds
schnellerdurchsLand; und die Presse,die nichtaufhörenmöchte,Ausdruck der

OeffentlichenMeinung zu sein,darf sichnichtlängersträuben,derDrängniß
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eineZungezu leihen-Ich will nur srommeStimmen citirenznur ausdenletz-
ten Tagen. »Das Maß, in dem die verantwortlichenMänner ihre Haltung-
nachden Wünschenund Anschauungendes Staatsoberhauptesorientiren, geht«
gelegentlichüber das Nothwendige,Richtigeund Nützlichehinaus. Dadurch
wird nicht nur die Stellung der Minister, das Ansehender Regirung und-

schließlichdie Staatsautorität geschädigt,sonderndirekt gegen den Geist des

konstitutionellenSystems verstoßen,das selbstbewußteMänner an den ver-

antwortlichenStellen verlangt. Aus Männern miteigenenGedanken,eigenem
Wollen werden Handlunger eines-höherenWillens. Das Staatsgefühlgeht
zurückund mitihm, trotzallen hohenundhohlenWorten,die innerlicheAchtung
vordemStaat«.(HannoverscherCourier.s,,DerKaiserwirdüberdie Einzelhei-
ten der innerpreußischenPolitikin somangelhafterWeiseunterrichtet, daßfür

dieZukunstdie ernstestenBesorgnisseberechtigtsind.«(TäglicheRundschau-)
»DerKaiscrzweiTagelanginHamburg,alsTaufpatheund alsSchiffsprediger,
als Kriegsherrund als hoher Gönner des Rennsports, immer um die Elb-

höheherumgefahrenund demStandbild Bismarcks keinen Besuchabgestut-
tetl Millionen treuer SöhneihresVaterlandeswerden peinlichund schmerzlich
empfinden,daßDies möglichwerden konnte.« (DentscheStimmen, Wochen-
blatt für die nationalliberale Partei.) »Man wird mit Fug erklären dürfen,

daß die Bevölkerungder vielen umfangreichenMittheilungen über Reisen
und Reden der Fürsten allgemachmüde wird. Es wäre daher kein Unglück,
wenn politischeFürstenbesuche,die sichin denletztenJahren allzu oft wieder-

holt haben, einmal geraume Zeit unterblieben. Man ist so ziemlichüberall

zufrieden,wenn sievorübersind, ohne einen Mißklangerfahren oder zurück-

gelassenzu haben.«(VossischeZeitung) Endlich!Wäre vor sechzehnJahren
so gesprochenworden, dann sähees im deutschenLand heute besseraus.Jetzt
genügensosanfte,inWatte gewickelteAndeutungennichtmehr. Bleiben auch
allzu vereinzelt.Morgen wird da wiederWeihrauchgespendet,wo sichgestern
kritischesBestrebenzeigte.Jetztmußsoernst,sovernehmlichgesprochenwerden,
daßkeine Möglichkeiteines Mißverständnissesbleibt. So, wie es bisher war,

kanns nicht weiter gehen·Die ganze MethodeunsererPolitik mußgeändert
werden. Schnell; jedeWochehäuftneue gefährlicheFehler.

Daß die Mensurdepescheund derunerbetene Besuchin Schönbrunnnicht-

nützlichwirken würden,ward hiervorausgesagt.Nun waren inWien dieDe-

legationen versammelt.Jn der ungarischenwurde GrasGoluchowskibehan-
delt, als habe er Arpads Gebein um lumpigeSilberlinge verkauft;da er die

Magyarensprachenochimmer nichtgelernthat,mußteer schweigen,ließaber

aus anderem Mund sagen,ihm seinie eingefallen,dem DeutschenReichSe-
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ikundantendienstzu leisten. Die Oesterreicherwaren milder; immerhin deut-

lich. DerDelegirteKramarz:»WennDeutschlandauf dem WegseinerWelt-

.·.politikin Konfliktekommt,dürfenwir ihm keine Rückendeckungbieten. Des-

halb muß unsereBündnißpflichteiner Revision unterzogen werden, bevor

der Vertrag erneuert wird. Vor Italien braucht Deutschland uns nicht zu

schützen;wir bedürfenda keines Sekundantendienstes. Für unsere Politik

genügt eine freundschaftlicheVerständigungmit Rußlandund mit Italien;
aber eine direkte mußes sein, nicht eine, die über Berlin führt« Der Dele-

girte Baernreither: »Das Urtheil über unsere Haltung auf der Marokko-

Konserenzist durchdas bekannte Telegrammdes DeutschenKaisers einiger-
maßen getrübtworden. Wir haben vermittelt; und im Wesen der Vermitt-

lung liegt, daßman beiden Theilen einen Dienst erweis «.Der DelegirteSu-

sterfic: ,,Oefterreichist heute die einzigeeuropäischeGroßmacht,die für ein

JBündnißmit Deutschlandzu haben ist.« Der DelegirteGraf Schönborn:

»Wir haben in AlgesirasDeutschlandund FrankreichGefälligkeitenerwiesen,
Beiden denRückzugerleichtert.Das wargewißnichtganz einfachJch glaube
nicht,daß immer Frankreichder Störenfriedwar.« Der DelegirteKlofac:
»Wenn die Magyaren wirklichdasürgesorgthaben,daßder Besuchdes Deut-

schenKaisers in Wien so wenig Aufsehenwie möglicherrege, dann könnten

- wir dazu nur Bravo rufen. Nachdemder DeutscheKaiserüberall einen Korb

bekommen hatte, nahm er seineZuflucht zu- dem einzigenBundesgenossen,
der ihm gebliebenift.«So sieht die Ouittung aus.WennWilhelm seineDe-
peschenicht abgeschicktund seinenBesuchnicht angesagthätte,wären alldiese
Reden uns erspartgeblieben.Gäbe es auchzwischenWien und Romnochnicht
die neue entente, über die einstweilennichtgeredetwird, die sichaberbeinahe
-anfdrängte,als der Kaiser die Möglichkeiteines austro-italienischenKon-

fliktes angedeutethatte. »DerDreibund besteht.«Für Friedenszeiten;als

Spatzenscheuche,diekeinenNaubvogelmehr schreckt.Auchder Naivste glaubt
nicht,Oesterreichwerde, wenn die Westmächteim Bunde mit Rußland im

OsmanenreichneueOrdnungschaffen,fürDeutschlandoptiren.Wasbleibt?Ein
langesGesprächmit derFürstinMetternich;die,sohoffenwiyschweigenkann.

Ausdem Engeren ins Weitere. Rußlandfürchteteinen skandinavischen
Dreihund, der seitdem Ende der schwedisch-norwegischenUnion wieder mög-

lichistund zunächstdie sinischeGroßfürstenwürdedes Zaren gefährdenmüßte.

Britanien mußverhindern,daßdie dänischeUnd namentlich die norwegische
Küsteim Fall eines Seekriegesgegen eine europäischeMacht vom Gegner als

Basis benutztwerdenkann-AufDänemarksThronsitztderVater derKaiserin
iMaria Feodorowna, der Königinvon England und derHerzoginvon Cum-
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berland. Die Norwegerhaben Eduards Eidam gekrönt.Die Schwedenkrone
Bernadottes wird einesTageseinSchwiegersohndesHerzogsvon Connaught
tragen. DieReibungflächezwischenRußlandund Großbritanienist also prä-

parirt. Norwegensneuer Königist jung, hat keinen Antrittsbesuchgemacht,
nochnicht einmal seineSchwiegerelternbei sichgesehen.Jetzthat ihn, wenige
TagenachderKrönung,zuder PrinzHeinrich von Preußen als Gast entsandt
war, der DeutscheKaiser besuchtund emphatischbegrüßt.Eduards Tochter
Maud wurdeplötzlichunwohl,alsderKaisersieeingeladenhatte,ihman Bord

seinesSchiffesmit ihrem Mann den Besuchzu erwidern.KönigHakonhielt
beiTischeineartige,dochnüchterneRede.KaiserWilhelmsprachihm ,,tiefge-
fühltenDank für die gnädigenWorte« aus, sagte, er suche»Erholungvon

schwererArbeit«,nanntedieNorweger einihm »soaußerordentlichsympathi-

schesVolk«und erzählte:»Als ichheutemit Eurer Majestätin dem erhabenen
BauwerkdesDomes stand,habeichheißeGebetezum Himmel emporgesandt,
daß er Eure Majestätschützenund es Eurer Majestätgelingen möge, das

norwegischeVolk zu herrlicherund schönerZukunft zu führen.«So ost wird

Hakon fürs Erste nichtwieder Majestätgenannt werden. Und vor dem Ver-

such,seineneuen Landsleute irgendwohinzu führen,wird er sichängstlich
hüten.Die Norwegerverstehenkeinen Spaß und hättensichschonjetzteine

republikanischeStaatsverfassung gegeben,wenndann nicht derVerdachtent-
standen wäre, siehättenOskar herausgeworfen,um Geld zu sparen.(Oskar,
der alte Schwede, der dieAbsetzungnochimmer nichtverschmerzenkann, hat
gewißder Tage gedacht,da die heißenGebete für ihn zum Himmel empor-

gesandtwurden) Der Kaisermußden Dänen, der jetztNorwegen,,ver,kör-
pert«,wohlungemein lieben. Uns ist der Wahltönigeben sogleichgiltigwie

sein schlauauf GeschäftsprofitebedachtesVolk. Das ist Geschmackssache.
Vielleichtist Hakon ein netter Kerl. Was aber wird die Folgediesesfrühen
Besuchessein? Briten und-Rassen werden denken: Da ist was im Werden;

sonst wäre der Kaiser nicht so raschhingefahren, hättedem Volk und dem

KönignichtsoSchmeichelhaftesgesagt,würdenichtvierzigSchiffehinschicken.
Skandinavenbund unter deutschemPatronat? Sucht Wilhelm einen neuen

Flottenstützpunktoderwiller sichnur wohlwollendeNeutralität sichern?War
Etwas im Werden, dann ists nun unrettbar verloren. »Das brennt zu früh!
Das macht dieNachbarn stutzig«,sagtKörner,des Kaisers Liebling-

Nochein Stückchenweiter. Auchin Abessinienhats zu frühgebrannt.
ErinnertJhr EuchnochderAprilmärvondendeutschenPionieren,die,Männ-

lein und Weiblein, ins Land des Neguszogen? Sogar eine Hebamme war

mit von der Partie: alsodurfte man guter-Hoffnungsein. Freilichauchvor-
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aussehen,daßEngland, Frankreich,Jtalien, die Sache nichtruhighinnehmens
würden. Coates, unserManager, sahes voraus,trotzdemernur einAugehat.Er

hatte versucht,in DschibutistillfürDeutschlandzuarbeiten. Nun,nachRosens

unzulänglichvorbereiteter Expedition, dieseneue Alarmirung der Nachbar-
schaft! Nichtszu machen. Müssendenn alleStaatsaktionen vor dem Beginn
schonmitTrompetensiößenverkündet werden? UnzweideutigwarBriten und

Romanen bewiesen,daßDeutschlandeine Expansion nach Abesfiniensuche.
Jetztlesenwir, das abessinischeAbkommenseivonEngland,Frankreich,Jtalien
unterzeichnet.Werden im Lokalanzeigeraberofficiosissimogetröstet:keinem

deutschenWirthschastinteressedrohtdort Gefahr. (So fingsin Marokko ja auch
an.) Und können sichersein, daßaus dem KaiserreichMenileks im nächsten

Menschenalterauch von den RiesengardistennichtsRechteszuholenseinwird.

»Ohnedie Mitwirkung des DeutschenKaisers darfaufder Weltkeine wichtige
Entscheidungfallen.«So vernahmenwir einst. Die Entscheidungüber dieim

alten AethioperstaatabzugrenzendenEinflußsphärenistnichtganzunwichtig.
Um denWeltfriedenerwerben wir uns immer neue Verdienste.Welche

zFüllevonVerträgemAbkommen,Verständigungenin West und Ost! Wir ge-

hörennichtzu diesenConcerns. Deren Zweckist ja, uns im binnenländischen

Käfig festzuhalten. Einen Bonaparte und einen Rheinbund brauchenwir

nicht zu fürchten;einstweilen auchkeinenKrieg.Wie in denTagen der schots
tischenMaria, giebts auchheutenoch stillereMittel, die einem Britenherrscher
Rechtsanspruchund Rachesichern.Wozu einen Krieg riskiren, wenn man den

Gegnerin Europa, Asien,Afrika,indenWeltenMohammedsunddes Buddha
um Ansehenund Kredit bringenkann? ,,Besänftigetwird jedeLebenswelle;
derTag wird lieblichund dieNacht wirdhelle«.KeinWölkchenamHimmeL
Freunde ringsum. Wo ist die Zeit, da der AnsbacherYelin die Schrift über

»Deutschlandin seinertiefenErniedrigung«herausgab? LeuchtendenBlickes

denkt der Deutscheder RheinbundstageHeutekann kein Napoleon mitMöl-

lendorf und Müller in FritzensSpeisezimmerschmausen. Und dochkönnte

der RückblickpielleichtnützlichereErinnerungfinden. Warumsah vor hundert

Jahren der Julimond DeutschlandsErniedrigung? Weil weder Oefterreich
nochPreußenim Sinn ernsterDeutschenVertrauenfand.WeildieStein und

Scharnhorst nicht frühgenug aus den Platz kamen, derihnengebiihrte.Weil

miindigeVölker sichhindernließen,mit eigener-Handihr Glück zu schmieden.
Dem KorsenschrittderRuf des Befreiers voraus: drum jauchztendie Besten

ihm zu. Kann uns dieseErinnerung nichts lehren-?Späte Klage hilft nicht.
Poscimurt Können die Deutschensichnichtselbstregiren,dann verdienen sie
das Regiment,das siesomanchesLustrum nun schonaufihremWegehemmt·

J
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Fritz von preußen.

Æm
sechzehntenAugust 1786 ist Friedrich der Große gestorben. Es war

bezeichnend,wer um ihn trauerte. Nicht feinenächsteUmgebung, nicht

seine Beamten, feine Offiziere. Jn der Natur der Bureaukratie liegt es, daß

vsiesichvon großenPersönlichkeitenerdrückt fühlt; zudem war der alternde König

ungeduldig und von rauhen Formen; darunter hatten auch die militärifchen

Befehlshaber, die sich zu keinen Großthatenmehr berufen sahen, zu leiden ge-

habt. Aber erlagen nicht auch sie vor Allem der lastenden Schwere des großen
Mannes-? Sanssouci ist der einzigePalast der Hohenzollern,der einen durch-
saus persönlichenEindruck macht; noch heute glaubt man, wenn man durch seine
Säle schreitet,eine Thür müssesich öffnenund der König selbsthereintreten.
sEs ist der Eindruck, den ungefährschon Goethe gehabt hat, als er im Mai

1778 in Berlin weilte, ohne den König zu treffen, und eben er unter Einbe-

ziehung auch der Umgebung: ,,Dem Alten Fritz bin ich recht nah worden; da

«hab’ich sein Wesen gesehen, sein Gold, Silber, Marmor, Affen, Papageien
und zerrisseneVorhänge,und hab’ über den großenMenschen seine eigenen

Lumpenhunde raisonniren hören.« Mit wie anderen Gefühlenbegleitetedie

·Menge, die Nation Alter und Tod des Königs! Es war, als ob der Ruhm
der Jahrhunderte voraus ertönte. Ritt der Greis nach einer Truppenbesichtigung
in Berlin vom TempelhoferFelde in die Stadt ein, unaufhörlichgrüßend,dann

war, nach dem Bericht eines Zeitgenossen,»das ganze Rondell und die Wilhelm-

straßegedrücktvoll Menschen, alle Fenster voll, alle Häupter entblößt«;und

doch war nichts geschehen:»nur ein dreiundsechzigjährigeralter Mann, schlecht

gekleidet, mit Staub bedeckt,kehrte von seinemmühsamenTagwerkzurück;aber

Jedermann wußte,daß dieser Alte auch für ihn arbeite, daß er fein ganzes
Leben an dieseArbeit gesetztund sie seit fünfundvierzigJahren auchnicht einen

Tag versäumthattet-.

Friedrichs Dasein ist Aktivität gewesen,Aktivität im höchstenSinn des

Wortes, und darum Herrscherinftinktund Herrschaft selber. Von wie wenigen

Königenkann man, gleich wie von ihm, das triviale Wort mit Nachdruckaus-

sprechen:er sei zum Herrschergeboren gewesen! Und Herrschafthießihm Ruhm.

»Was würde aus den tugendhaften und löblichenHandlungen werden, wenn

wir nicht den Ruhm liebten?« hat er abgeklärtenSinnes im Alter geäußert.

Ilc)Von Lamprechts DeutscherGeschichteerscheintnächstensein neuer Band. Alle

Freunde des Werkes (und ihre Zahl ist in den Jahren der Lamprechthetzenoch beträcht-

lich gewachsen)werden sichder Nachricht freuen. Und staunend hören,daß siebis Neu-

jahr nochzwei Bände erwarten dürfen. Die Kraft, die dispositive Leistungfähigkeitdes

leipzigerHistorikers überraschtimmer aufs Neue. Der Schluß des nächsteUBAUdcs(7 II)

bringt eine Charakteristik Friedrichs des Großen, die Geheimrath Latnprecht mir fürdie

Leser der ,,an«unft«,les amis de la premidre heute, geschickthat.
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»Alle, die sichum ihre Vaterstadt verdient gemachthaben, sind in ihren Hand-
lungen durch jenes Vorurtheil ermuthigt worden. Wohl kann nach unserem
Tod unser Ruf uns eben so gleichgiltigsein wie Alles, was beim Thurmbau
zu Babel gesprochenworden ist: und doch,gewöhnt,zu leben, sind wir empfind-
lich gegen das Urtheil der Nachwelt; und die Königemüssenes mehr sein als

die Privaten, da Das der einzigeRichterstuhl ist, den sie zu fürchtenhaben-
Wer nur ein WenigEmpfindunghat, strebt nach der AchtungseinerMitbürger;
man will mit Etwas glänzen,man will nicht mit der vegetirenden Menge zu-

sammengeworfenwerden. Dieser Jnstinkt ist eine Wirkung der Jngredienzien,
aus denen die Natur uns zusammengeknetethat; ich habe mein Theil davon.«

Dieser Instinkt zum Herrschen aber wurde bei Friedrich fchöpferischerst
vermögeeines unerbittlichen Hanges zu realistischerAnschauungder Welt. Er

ist sein Glück und Unglückgewesen: daher sein Jdealismus, den er als aus

der Betrachtung der Dinge her im Tiefsten berechtigterkannte, und daher seine
kritischeVeranlagung,seineNeigungzum Spott und nichtWeniges von jener er-

fchütterndenVerachtungder Menschen, der race maudite, einer Verachtung,
die fein Alter bedrückte. Aber dieseEigenschaftenwurden durch andere, fast ent-

gegengesetzte,aufgewogen.Friedrichgehörtezu den komplexenNaturen; es schien,
als ob alle heterogenenEigenschaftenseiner Ahnen sichin seiner Bildung Stell-

dicheingegebenund sichdort nochmit den welfischenEigenschaftenseinerMutter,
milderem Sinn, Sinn auch für die phantasievollenSeiten des Daseins, verknüpft
hätten. Friedrichwar sichdiesesZwiespaltesseinesJnneren wohl bewußt.Wenn

seit den Zeiten des Jndividualismus Naturen aufzutauchen beginnen, die, der

mittelalterlicheneinheitlichenGebundenheit des Seelenlebens fern, auf die Beob-
«

achtung ihrer inneren Differenzen, auf eine Selbstbeobachtung peinlicher Art

gestellt sind, Naturen, wie es in Jtalien schonKaiser Friedrich II. und Dante
waren: so hat Friedrichder Große in Deutschland mit zu den frühstenMenschen
dieserArt im reinstenSinn gehört. Oder sollen wir schondie religiösenZwie-
spältigkeitenund Bedrängnifseeines Luther zu den frühenFormen dieserDoppel-
ausstattungrechnen?

Was Friedrich neben mehr realistischenGrundtrieben auszeichnete, war

ein außerordentlicherEmpfindungreichthum,aus dem heraus er sich,nur durch-
das souveraine-Gefühlgeistiger Ueberlegenheitüber seine Umgebung (dies
Wort im weitesten Sinn genommen), zur Heiterkeitemporschwang. Aber selbst
in den freundlichsten,ja, in übermüthigenStunden blieb ihm Etwas von.

dieser Zartheit unddiesem Ueberschwangder Empfindung zugleich. So wird

cr uns im äußerenVerkehr geschildert: sprudelnd von Witz und Laune, ge-

schmackvollund gedankenreich,epigrammatischund ironisch,voll unerwartetev

Einfälle und Spitzen, auch sich selbst nicht schonend: und dennoch von dem-

unwiderstehlichenZauber des empfindungvollenCharmeurs, von sanftemTon-
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fall der Stimme, von der ansprechendstenBewegung der Lippen, auf denen-—-

die Anmuth frei sichäußernderGefühle lag-
Und von diesemEmpfindungreichthumwar auch sein Innerstes getragen.

Wir finden ihn vor Allem wieder auf religiösemGebict Denn Friedrich war

von tief religiöserAnlage und eben darum gleichgiltiggegen die Kirchen, die-

ihm die Religion nicht oder nicht rein zu enthalten schienen. Tief lag in ihm,
ein untrüglichesZeichen vollen und zugleichklaren Gefühles, das Bedürfniß.:
nach einem persönlichenGott; fern ftets hat er dem Pantheismus gestanden
und der Materialismus eines Holbach war ihm ein Gräuel. Aber freilichdachte--
er sich seinen Gott nicht mit jeder Kleinigkeit der Weitregirung beschäftigt; in

ihm lag Etwas von der ehrfurchtvollenBefcheidenheitLeibnizens,dem ein letzter
Verursacherzugleichauch eine causa remota war. Etwas von der Resignation--
eines durch bittere Erfahrungen bedrückten Gemüthes aber legte sichimmerhin
auf diesen Glauben seit den Todesstunden des letzten großenKrieges; »Gott
kann sichnicht zu uns herablassen«,meinte nun der König: genug jetzt, wenn-

die Vorsehung ihn würdigte,das heißesteseiner Gebete, in welchem er ihr die

Zukunft seines Staates anheimstellte, zu erhören: ,,im Falle, daßsie ihre Blicke-

zu menschlichenErbärmlichkeitenherabsenkt«.
Es sind diese herben Erfahrungen eines frommen Gemüthesunter dem

Druck fchwerftenSchicksals,die ihn auch zu den wichtigstenWeltanschauung--
fragen seiner Zeit, denen der Willensfreiheit und der Unsterblichkeit,in be-

stimmter Weise Stellung nehmen ließen. Da war ihm der Mensch eine Ma-

rionette,- nicht, weil er sichnicht frei entschließenkönnte,sondern, weil die Ver-

wirklichungseines Willens von ,,Seiner Majestät dem Zufall« abhängt. Und-

die Unsterblichkeit?Friedrich zweifelte im Grunde nicht, daß ein ,,Wieder-

sehen im Thal Josaphat«kaum zu erhoffensei; tiefes Vergessen,ewig währende

Ruhe: Das ift Alles, was er sich von Atropos’ Scheere versprach. Ließ er

aber dennoch einmal die Möglichkeitzu, daß der Geist die irdischeHülleüber-

leben werde, so getrösteteer sicheines Allerbarmers: denn undenkbar war ihm,»

daß der Schöpfer auch nur eins seiner Geschöpfemißhandelnkönne-

Aber (und hierin lebte wiederum das andere Theil gleichsamseinesWesens-
empor) die Seele ging ihm überhauptnicht in Philosophemenauf, sondern im-

Handelnz und vom Handeln her hob sich der königlicheSänger in feierlichen
Augenblickenfromm, ehrfurchtvoll,dem Geheimnißvollenvertrauend, empor zu-

den Mächten,die über uns wohnen. »

Nicht darfst Du Gottes Weisheit ständig nennen,

Statt Deiner Einsicht Schwächezu bekennen.

Er, der Allmächtge, setzte Dir die Schranken,
Die all Dein Vorwitz nimmer bringt ins Wanken·
Vielleicht will er durch diese Finsternisse
Demüthgen die Vernunft, die selbstgewisse,
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Die schon frohlockte, wenn sie hie und da

Jm Streiflicht eine Wahrheit diimmern sah.
Vermessnes Menschenkind, rebellisches Atom!

Wie viel fehlt Dir, daß sich Dein Glück erfüllte
Und Deinem blöden Blicke sich enthüllte
Das ewige Gesetz im Weltenstrom!

Liegt in diesen Worten der Quietismus frommer Resignations Mit

-nichten! Wie dem König der Glaube am Ende nichts als die verdichtete Er-

fahrung menschlichenHandelns war, so führte er ihn zum Handeln zurück.
Und Handeln hieß ihm: thätig sein für Andere. Und so ergab sich für ihn
als centrale Kraft einer praktischenFrömmigkeitder harte Begriff der Pflicht:
und in ihm allein, im BewußtseinköniglicherPflichten mehr denn königlicher
Rechte, hat er geathmet.

Aber selbst in diesen Höhen erschloßsich ihm wieder ein Kreis weit-

fluthender Empfindung. Gerade nach großenErfolgen neigteschon der jugend-
liche König zu weltschmerzlichenStimmungen, — Stimmungen, die aus der

Betrachtung der Geringfügigkeitdes Erreichten im Verhältniß zu den cr-

strebten Jdealen hervorgingen. Und diese Neigung wuchs mit den Jahren.
Auf eine Begliickwünschungzum ruhmreichenEnde des SiebenjährigenKrieges,
dessen letzter Tag der schönsteseines Lebens sein müsse,hatte der König die

Antwort: der schönsteTag des Lebens sei der, an dem man es verlasse.
Nun aber, in den beiden Jahrzehnten nach dem SiebenjährigenKrieg,

kamen sie, sdie Tage der Einsamkeit. Dahin war die frohe Tafelrunde von

Sanssouci; nur mühsamund nie wieder in alter Frische erneuerte sich die

potsdamer Gesellschaft. Dazu starben die liebsten Verwandten des Königs,
Niemand von ihnen mehr betrauert als der neunzehnjährigePrinz Heinrich,
der Sohn des schon 1758 gestorbenenPrinzen von Preußen. »Mein Kind

hatte mir das Herz entwandt durch eine Menge guter Eigenschaften, denen

kein Fehler gegenüberstand.Jch sah in ihm einen Prinzen, der den Ruhm
des Hauses aufrecht erhalten würde. Wenn ich denke, daß dieses Kind das

beste Herz der Welt hatte, angeborenes Wohlwollen besaßund für mich
Freundschaft empfand, so treten mir unwillkürlichThränen in die Augen und

ich muß den Verlust des Staates und meinen eigenen tief beklagen. Jch bin

niemals Vater gewesen,aber ich bin überzeugt,daß kein Vater seinen einzigen
Sohn anders betrauert als ich dieses liebenswürdigeKind.« Und zogen sich
nicht auch sonst die Freunde zurück,bei aller Bewunderung? Bitter spraches

Friedrich aus: »Ich lebe mit der Welt in Ehescheidungund trenne mich von

ihr, ehe sie mich verläßt-«Aber auch dem unbefangenen Beobachter schien in

den letzten Jahren das Bild des Königs »kaum noch der Gegenwart anzu-

gehören,so sichtbar waren die Spuren der Hinfälligkeitin dem zusammenge-
sunkenen Körper und der schlossenBewegung der Glieder«.
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Dennoch gehörtediese Heldenseeleder Welt bis zum letzten Athemzug
mit jeder Fiber an und suchteWeltliches wie Geistiges mit gleich heißerSehn-
sucht umfassend zu beherrschen.Dem Staat galt an erster Stelle ihr Dasein;
und dies Dasein war ihr Pflicht. Noch immer residirte der König, wenn auch
nur kurzeZeit, während des Winters in Berlin, kehrte dann freilich, mit dem

ersten Frühlingssonnenstrahl,in sein geliebtes ,,Loch« nach Potsdam zurück;
noch immer bereiste er seine Provinzen; noch immer erging Befehl auf Befehl
über Kleinstes und Größtes vom königlichenSchreibtischs

Was aber den König noch frischer erhielt, war im Grunde ein doch
noch Tieferes und Anderes: der Verkehr mit den Musen. Kunst und Wissen-
schaft hoben ihn immer wieder über die Misere der Einsamkeit und den trockenen

Gang der Geschäftein die Höhenlufteines harmonischenDaseins.Und auch
auf diesemGebiet erst werden Charakter und Schicksaldes Königs, von den

herben Stunden der Jugendzeit bis zu den kalten Tagen des Greisenalters
in Sanssouci, ganz verständlich.

Friedrich war in mehr als einer Hinsicht ein frühgeborenerSohn der

Empfindsamkeit;und eben aus dem Reichthum seines Gemüthesher hat er

den großenStrömungen der deutschen Kulturentwickelungseinen Tribut ent-
richtet. Allein in dieser Stimmung und Haltung vereinzelt ausgewachsen,zu-
dem in ihr durch alle Härten einer verständnißlosenErziehung zu frühreifer
Klärung und Sammlung vorwärts getrieben, suchte er die geistige Heimath
seiner Wahl nicht in dem langsamenHeranreifen seines Volkes aus Empfind-
samkeit über Sturm und Drang zum Klassizismus. Und hätte er es denn

auch nur zeitlichvermocht? Jenseits von seinem Leben liegen die Höhezeiten
jener Dichtung der weimarer Großen. Vielmehr rückwärts gewandt, fand er

die Sehnsucht seiner Seele im französischenKlassizismus befriedigt und be-

wunderte in Voltaire dessen spätestennoch auf Erden weilenden Sendling.
Es war eine Stellungnahme, die er sein Leben lang nicht aufgegeben

hat. Nur wurden die aus ihr entspringenden Forderungen mit steigendem
Alter immer innerlicher, immer geschlossenenDa kehrte er nun erst recht bei

den Franzosen ein und unterhielt sich mit den jüngstenToten, mit Voltaires

Schriften oder Rollins »Geschichtedes Alterthums«.Da gewann er in immer

klarer hervortretendem Fortschritt noch lieber die Alten selbst, las Curtius und

Diodor, befragte Seneca und Ciceros Buch ,,De senectute··. Es war die

Wendung, die ihn den Anfängendes deutschenNeuhumanismus näherbrachte:
aus diesem Zusammenhang her grüßteder Greis unbewußtnoch das neu er-

blühendeGeistesleben seines Volkes.

Daß er dies Leben freilich ergriffen hätte: wer wollte es behaupten?
Scharf muß betont werden, daß schon die Sprache ihn daran hindern mußte.
Denn Friedrich las Deutsch nur mit Schwierigkeitund konnte deutschenTexten

5
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eigentlichnur solgen,-wenn man sie vorlas Es war die tragischstevielleicht
aller Schlußerscheinungendes Alamodethums und der Französeleides sieben-

zehntenJahrhunderts; denn bei seinem von Grund aus deutschenWesen blieb

dem König doch auch das Französischeim Innersten fremd; und eins der

größtenschriftstellerischenTalente der Nation brachtees im Deutschenzunichtsund

in französischenVersennur zum vieux rimailleur t11desque. Das junge künst-

lerische und literarifche Leben aber seines eigenen Volkes sah dieser geistige
Anachoret nur von fern; und so vermochte er es nicht zu verstehen. Sein ab-

sprechendesUrtheil über die neue Dichtung hat dabei die Zeitgenossenam

Meisten geschmerzt:aber er hat auch die Musik der Anfangszeiten eines Gluck,

Haydn und Mozart als zu einem Charivari entartet bezeichnetund von dem spär-

lichenBeginn einer neuen Zeit deutscherBildender Kunst überhauptnichts gewußt.
War es aber ein Vorurtheil, das ihn diesen Weg führte?Oder nicht

vielmehr eine unerhörteTragik der Zeitstellung zwischenJndividualismus und

Subjektivismus, zwischenabsolutistischemHofleben und aufblühendemBürger-

thums In der Schrift ,,De la litterature allemande« liest man die Worte:

»Wir werden unsere klassischenAutoren haben; Jeder wird sie lesen wollen,
um von ihnen zu gewinnen; unsere Nachbarn werden das Deutsche lernen;
die Höfe werden es mit Vergnügen sprechenund es wird dahin kommen, das;

unsere Sprache, verfeinert und vervollkommnet, sichdank unseren guten Schrift-

stellern von einem Ende Europas zum anderen verbreitet. Diese schönenTage
unserer Literatur sind noch nicht gekommen, aber sie nähern sich. Jch künde

sie Euch an, sie werden erscheinen; ich werde sie nicht schauen, mein Alter

versagt mir dieseHoffnung. Jch bin wie Moses: von fern schaue ich das Ge-

lobte Land, aber ich werde es nicht betreten.«

Und so geschahs Was Friedrich mit fast prophetischenWorten ver-

kündet hatte, trug sich zu; und sein heißgeliebterStaat führtemit den Mitteln

jenes.neuen Geisteslebens, dessenAnfänge der großeKönig verabscheut hatte,
die ihm von eben diesem König auferlegte Mission weiter: bis sie zu seiner

Vorherrschaftin Deutschland und zur Einheit eines neuen Reiches geführthat.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

J

Sollen wir ihn malen ? Fast immer ohneLand, fein-Heer oftmals zerstörtund un-

vollkommen wiederhergestellt,die Wunderthaten der Kunst und des Heldensinns umsonst

verschwendet,imKampfmit einer vernichtenden Mehrzahl, mit lastendenUngliicksfällen,

ihn allein aufrecht gegen Europa und die lebendigeKraft seiner Seele gegen die Macht
des Schicksals! , , Wir hatten Friedrich; er war unser! . . Niemals darf ein Mensch,nie-

mals ein Volk wähnen,das Ende sei gekommen. . · Preußen, unter allen Abwechselun-
gen des Glücks und derZeiten, so lange nur irgend fromm die Erinnerung bei dem Geist,
den Tugenden des großethönigsWeilt, so lange nur eine Spur von dein Eindruck feines
Lebens in Euren Seelen sichfindet, dürftJhr nie ver-zweifeln!(Johanues vonMiiller.)

J
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Unternehmerverbände.

WieBeunruhigung unseres immer gewaltiger pulsirenden Wirthschaftlebens ist
.» allmählich chronisch geworden. Die großen Wirthschaftgebiete, auf denen

die Wohlfahrt aller anderen beruht, find davon natürlich am Stärksten ergriffen
worden; und nachdem man durch den Abschlußvon Handelsverträgenzu einer ge-

wissen Stabilität, zu einer Möglichkeit gelangt ist, Konjunkturen wenigstens auf
eine bestimmte Spanne von Jahren mit Sicherheit übersehenzu können, droht nun

eine neue Unsicherheitvon innen heraus, drohen höchstunerquickliche Kämpfe, die,
auf beiden Seiten mit wachsender Erbitterung geführt, eines Tages auch wohl bei-

gelegt werden, doch immer von Neuem beginnen. Der deutsche Jdealismus hat
sich darüber beklagt, daß die Jnteressenkämpfeheute alles Andere überwuchern;

Michel vergaß dabei nur, daß Kultur und damit auch Jdealismus nur auf ge-

sicherter wirthschaftlicher Basis möglichsind und daß daher zunächst die Interessen-
kämpfeausgefochten werden müssen,ehe wir wieder Ruhe und Muße finden können,

unseren Jdealen zu leben, wie wir in stillerer Zeit thun durften.
Wer die letzten Wirthschaftkämpfeaufmerksam verfolgt hat, erinnert sich,daß

die Dinge meist den selben Verlauf nehmen. Die Arbeiter stellen eine Forderung, die,

mag sie berechtigt oder unberechtigt sein, in dem selben Augenblick mit größerem

Nachdruck vertreten wird, wo eine kräftigere Organisation ihr diesen Nachdruck ge-

währt. Dann pflegt die Centralstelle dieser Organisation in den Kampf einzu-

greifen, die Unternehmer lehnen eine Verhandlung mit der Organisation als solcher
ab, glauben vielmehr, besonders klug und energisch zu handeln, wenn sie ihr all-

gemeines Wohlwollen den Arbeitern zwar zum Ausdruck bringen, womöglichauch
bereit sind, die einzelnen Forderungen zu bewilligen, aber grundsätzlicheine Ver-

handlung mit der offiziellenVertretung der Arbeiterklaffe perhorresziren. Die Sache
verläuft dann meist so, daß ein Friede geschlossen wird, aber ein fauler Friede,
an dem beide Theile nicht recht froh werden. Tiefe Verbitterung bleibt zurückund

über Kurz oder Lang kommen neue Konflikte. Vor diesem heute noch leider meist

typischen Entwickelungsgang muß man sich fragen, ob nicht durch eine grundsätzlich
andere Behandlung der Arbeiterfragen auch eine andere Entwickelung der Dinge
vorbereitet und erreicht werden kann. Wenn es sich lediglich darum handelte, mehr
oder weniger graue Theorien für eine solcheAenderung prinzipieller Art zu bilden,
dann könnten die Unternehmer, die in erster Linie als Männer der Praxis ange-

sprochen werden wollen, Recht behalten.Aber wer die Entwickelung unseres wirth-

schaftlichen Lebens mit offenem Auge verfolgt, wird schon seit Jahren beobachtet

haben, daß, unter der verständnißvollenMitwirkung (bis jetzt leider nur einzelner)

weitsichtiger Unternehmer, ein Theil der Arbeiterschaft in Bahnen eingelenkt ist,

auf denen die MöglichkeitgrundsätzlichenEinvernehmens und friedlichen Zusammen-
arbeitens gegeben ist. Dazu ist freilich die Erkenntniß nöthig, daß auch in un-

serem Wirthschaftlebenund in der Jdee des Arbeitvertrages die patriarchalischenZu-
ständeeinseitiger Festsetzung einem Konstitutionalismus gewichensind, den doch auch
die Unternehmer, als an der Landesverwaltung und am staatlichenLeben Mitwirkende,
nicht missenmöchten. Allerdings gehen solcheEntwickelungen nur unter schwerenZuck-

ungen des Wirthschastkörpersvor sichund nur einer über denDingen stehenden und alle
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Möglichkeitenweise vorausberechnenden, nicht zuletzt aber den menschlichenCharakter

klug berücksichtigendenLeitungwird ein günstigesResultat beschiedensein.

Deutschland hat einige industriell besonders intensiv entwickelte Gegenden,
aus denen immer Kampfgetümmel herübertönt. An und für sich ist es ja nur

natürlich, daß da, wo die großen Arbeitermassen bestimmter Großindustrien kon-

zentrirt sind, anch die Spannung besonders hoch ist. Mit stolzer Genugthuung wer-

den die Leiter dieser großen Industrien auf das Werk ihrer Hände sehen. Je

größer der Betrieb, desto stärker die Neigung zu straffer Konzentration und Ein-

heitlichkeit und damit auch eine gewisse (psychologisch erklärliche)Abneigung von

den immer wiederkehrendenForderungen der Arbeiterschaft. Auch in diesen großen

Industriecentren sollte man nachgerade aber ernstlich mit sich zu Rathe gehen, um

klar darüber zu werden, ob es nicht Zeit sei, den Anspruch auf selbstherrischeFest-

setzung der Arbeitbedingungen zu opfern und mit den Arbeitern zu verhandeln, so
lange man noch hoffen darf, durch solchespontane That zu friedlicher Entwickelung
mitwirken zu können. Im Allgemeinen ist man an diesen Stellen heute nicht geneigt,
solche Initiative zu übernehmen;man überläßt sie den großengewerkschaftlichenOr-

ganisationen, die nun, da sie auf dem Weg der grundsätzlichenVerständigungzunächst

nichts erreichen können, in eine Kampfstellung gegen das Unternehmerthum getrie-
ben werden. So lange der Unternehmer in jeder Gewerkschaft, jedem Arbeitnehmer-
verband eben einen Feind sieht, kommen wir nicht zum Frieden. Die Industriellen,
die sonst so klug sind, thun der offiziellen Sozialdemokratie den größten Gefallen,
wenn sie ihr die Gewerkschaften und Verbände immer wieder durch eine kurzsichtige
Politik in die Arme treiben und ihr so die Gelegenheit bieten, sich als die einzig
wahrhaftige und wirksame Arbeitervertreterin aufzuspielen. Das Klassenbewußtfein

hindert den Ausgleich. Mancher Industrielle würde den Versuch, mit offiziellen Ver-

tretern seiner Arbeiter als mit Gleichberechtigten zu verhandeln, nicht scheuen, wenn

ihn nicht das instinktive, dein Deutschen zur zweiten Natur gewordene Gefühlhemmte-
nicht nur sich selbst, sondern seiner Klasse damit Etwas zu Vergeben.

Im Lauf des letzten Iahrzehntes ist in der Arbeiterschaft nun aber eine

merkwürdige Gährung entstanden. Nicht von allen organisirten Arbeitern kann

man heute noch sagen, sie gehörten mehr oder weniger zur offiziellenSozialdemo-
kratie und ein auf dem Boden des bürgerlichenBesitzrechtesStehender könne mit
ihnen deshalb nicht verhandeln. Manches, was noch vor wenigen Jahren als un-

antastbares Dognia im ,,zielbewußtenKlassenkampf«galt, ist jetzt streitig geworden.
Praktische Erfahrung und reife Erkenntnißhat gerade den wichtigsten Theil un-

serer Arbeiterschaft über rein marxische Utopien hinausgeführt.Den stärkstenBe-

weis dasür liefert die bloßeExistenz und die Wirksamkeit der Gewerkschaften. Der

Glaube- diese Gewerkschaften seien Nicht heute noch im Großen und Ganzen sozial-
demokratisch, wäre freilichSelbsttäuschung;noch haben wirkeine reine Gewerkschaft-
partei und so kommen diese Verbände schließlichvon selbst dazu, das Interesse ihrer
Mitglieder im öffentlichenLeben durch sozialdemokratischeAbgeordnete vertreten zu

lassen. Ie mehr aber der Einfluß der Gewerkschafteunach innen, auf die ihnen an-

gehörendenArbeiter, wuchs, je deutlicher erkennbar ihr Wesen als das von Ver-

sicherungorganisationen wurde, je höher die Verantwortung der Leiter und jedes»
einzelnen Mitgliedes gegenüberder Gesammtheitund gegenüberdem Gewerkschaft-
vermögen stieg, um so klarer wurde auch, daß die schroffe Betonung des Klassen-
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charakters und des Klassenkampfes-,ohne den die Sozialdemokratie nicht denkbar

ist, dem Zweck und Sinn der Gewerkschaftenals solcher nicht entspricht. Die Un-

ternehmer glaubten zunächst,die ihnen bedrohlich erscheinende Entwickelung der

Gewerkschaften und Arbeiterverbände hemmen zu können; ihre Losung wurde:

Divjdc et impera! Die Konzentration, die heute zum Wesensbild unseres Wirth-
schaftlebens gehört, ist aber auch hier, nicht nur im Lager der Unternehmer, wahr-
nehmbar: die schwächerenArbeiterverbände der selben Kategorie unterliegen meist
den stärkeren,werden von ihnen aufgesogen nnd die Entwickelung neigt einem Zu-

stand zu, wo jeder große Berufszweig nur noch durch eine mächtigeGewerkschaft
vertreten sein wird. Darin glaubte man ein besonders gefährlichesSymptom sehen
zu müssen; für ängstlicheGemüther, auch für Männer, die noch immer patriarchalisch
über ihre Arbeiter herrschen möchten, mag diese Tendenz wohl auch etwas Er-

schreckendeshaben. Kann der Einzelne, können auch nur die Einzelnen aber diese

Bewegung aufhalten? Muß mit ihr, in seinem eigensten Interesse, nicht auch der

Unternehmer rechnen? Die Entwickelung unserer Wirthschaft bis zu ihrer heute
überall bewunderten Höhe hat weniger Zeit gefordert als je in der Erdgeschichte
ein ähnlicherWachsthumsverlauf; und wie wir immer ermöglichthaben, uns den

rasch wechselnden Verhältnissen anzupassen, so ist auch auf dem Gebiete der Ar-

beiterfragen eine neue Norm gefunden worden, die dem Menschen giebt, was dem

Menschen gebührt,und, wenn sie auch Kämpfe nicht ausschließt,doch beiden Par-
teien den Weg zur Verständigung weist-

Ich will von den Tarifabkommen, den Tarifgemeinschaften sprechen, über

die man heute, nach reichlicherErfahrung, schonurtheilen und denen man nachsagen

darf, daß sie sich als ein zur Vorbereitung des sozialen Friedens brauchbares Werk-

zeug erwiesen haben. Deshalb werden sie auch von der radikalen und offiziellen
Sozialdemokratie mit schlechtverhülltemMißtrauen betrachtet; die Genossen fühlen,

daß ihnen von dort ernstere Gefahr droht als von der Bourgeoisie· Für die So-

zialdemokratie ist der Kampf der Normalzustand, für die Gewerkschaften, wenigstens
für die großen und starken, ein Ausnahmezustand, den sie zu beseitigen trachten,
weil sie nur im Frieden die täglichwachsendenAnsprüche,die an sie gestelltwerden,

befriedigen können. Gerade deshalb haben die Arbeiterverbände sichja entschlossen,
Tarifabkommen über Lohn- und Arbeitverhältnissemit den Unternehmern abzu-

schließen. Weitsichtige Unternehmer mußten daraus die Konsequenz ziehen und,

zuerst nach Berufen, dann durch Koalition starke Verbände bilden. Das ist selten
geschehen. Der strafsen Organisation und der praktischen Wirksamkeit der Gewerk-

schaften hat man nur an einzelnen Stellen eben so starke Unternehmerverbändeent-

gegenzusetzenvermocht. Verbiirgnsitid die in den TarifabkommenbeschlossenenSätze-

ist ihre unangefochtene Haltung in beiden Lagern aber nur, wenn auf beiden Seiten

kräftigeKörperschaftenihnen Autorität sichern. Das wird mindestens so lange wahr

bleiben, wie die oft ersehnte, oft verheißeneRechtsfähigkeitder Berufsvereine noch
immer nicht Ereigniß geworden ist. Daß unsere Gesetzgebung, die sich sonst doch
mit allem Möglichen und Unmöglichenbefaßt und deren Maschine kaum je stillsteht,
auf diesem wichtigsten Gebiet noch immer nichts Positives geleistethat, ist sehr zu be-

dauern. Nun haben wir ja sehr starke und einflußreicheUnternehmerverbände;meist
aber und gerade in der Heimath der großen,viele Tausende von Arbeitern beschäftigen-
den Industrien sind diese Berbände immer noch auf einen Patriarchalismus einge-
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fchworen, der in einer n»achfreier Koalition verlangenden Zeit nicht mehr lebensfähig
ist. Oft sind die Unternehmer selbst weniger schuld als die Herren, die als Beamte die

Verbandsgeschäfteführen. Gerade diese offiziellen Syndici oder Generalsekretäre

fühlen recht oft das Bedüfniß, päpstlicherzu sein als der Papst, und glauben, durch
nachdrücklicheBetonung des Unternehmerinteresses diligemiam prästiren zu müssen.
Wenn dieser Uebereifer sie nicht blendete, müßten gerade sie (viele von ihnen haben
in der Erfassung und Lösungwirthfchaftlicher Probleme Vorzüglichesgeleistet) doch,
statt Unhaltbares ohne Spiritus zu konserviren, für die Verbreitung der Erkenntniß
wirken, daß unsere Wirthschaftverfassung sich aus einer absoluten in eine konsti-
tutionelle gewandelt hat, und die Unternehmerverbändedieser Wandlung zeitgemäß
assimiliren. Dabei kann der Grundsatz, daß für eine gesunde Entwickelungunserer
Volkswirthschaftund für die Erhaltung ihrer Konkurrenzfähigkeitauf dem Welt-

markt eine gewisse Ellbogenpolitik der Arbeitgeber unentbehrlich ist, zu unverhüll-
tem Ausdruck kommen; rückhaltloseOffenheit und genaue Abgrenzung der beiden

Einflußsphären wird diefe konstitutionellen Verhandlungen nur fördern. Voraus-

setzung ist allerdings, daß auch die Unternehmer Männer bestellen, die fähig und

bereit sind, diese schwierigeArbeit zunächstfür ihre speziellen Berufsgebiete, darüber

hinaus aber im Interesse unserer gefammten Volkswirthschaft zu führen. So lange
die Auffassung vorherrscht, nur eine absolutistischeLeitung verbürge das Heil und

die Existenzmöglichkeiteines Unternehmens, werden die Kämpfenicht aufhören nnd

von der zunehmenden Verbitterung wird die Sozialdemokratie den Vortheil haben.
Hier liegt eine Aufgabe für weitblickende Unternehmer. Sollte es nicht Möglich

ein, über das einseitigeKlassetiinteressehinweg, das der sozialdemokratischenAgitation
die Haupttriebkraft liefert, zu einem Ausgleich der Klassengegensätzein höherer
kultureller Einheit zu gelangen? Die Probe auf das Exempel ist durch die Wirk-

samkeit mancher Tarifabkommen schon gemacht; nirgends mit mehr Glück als im

deutschenBuchdruckgewerbe,wo die TarifgemeinschaftArbeitgeber und Arbeitnehmer
bindet und selbst gegebene Gesetze seit zehn Jahren den Frieden ohne nennenswerthe
Störung bewahrt haben. Das Beispiel gerade dieser Tarifgemeinschaft zeichnet
den Weg vor, auf dem auch in anderen Gewerben eine dauernde Einigung möglich
werden kann. Der zuletzt im Jahr 1901 auf fünf Jahre abgeschlosseneVertrag
läuft im Herbst ab. Daß er sich als so wirksam bewährte,hat in patriarchalisch
gestimmtenUnternehmergemüthernängstlicheBeklemmungen verursacht; besonders
im Saarrevier, wo der NietzscheschülerDr. Tille die Geschäfte des Unternehmer-
verbandes der Saarindustrie führt« Um die Propaganda, die diefe Tarifgemein-
fchaft durch ihr Beispiel macht und deren Erfolg auch in anderen Gewerben fühl-
bar werden könnte, zu hemmen, hat die Großindustrie des Saargebietes beschlossen,
alle Druckereien zu bohkottiren, die sich zu dieser Tarifgemeinschaft bekennen. Die

Unternehmer haben also ein Mittel angewandt, das sie selbst sonst (und mit Recht)
grundsätzlichverwerfen. Nun ist freilich die Tarifgemeinschaft des Buchdruckgewerbes
viel zu fest stabilirt, als daß sie den Versuch eines solchenBoykotts tragisch zu nehmen
brauchte; für den Volkswirth, den Politiker, den Sucher sozialen Friedens ist es aber

betrübend,zu sehen,daßMänner von hervorragender Jntelligenz eine gefunde Entwicke-

lung so unklug zu stören trachten. Wenn Herr Dr. Tille, statt seine ganze Verstandes-
schärfeund Energie auf den Kampf gegen die Tarifgemeinschaftdes deutschenBuchdruck-
gewerbes zu verwenden, auch auf dem seinerObhut anvertrauten VerbandsgebietUnter-
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nehmerorganisationenschüfe,die bereit sind, eben so offen und loyal mit ihren Ar-

beitern zu verhandeln, wie es die Druckereibesitzergethan haben, dann würde er seinen

Auftraggebern und der Gesammtheit einen großensDienstleisten; dann könnte auch
in den großenArbeiterverbänden viel schneller noch als bisher die Erkenntnißreifen,

daß nur auf dem Wege der sozialen Entwickelung ohne Klassenkampf eine bessere

Zukunft für unsere nationale Arbeit zu erreichen ist. Der Eentralkommission der

Gewerkschasten müßte eine an Kraft und Kompetenz gleiche Centralkommission der

Unternehmerverbände gegenüberstehen Gerade hier sind besonders für die ersten
Stadien dieser Entwickelung mon nöthiger als measures. Männer, die, über den

uns als ewige Krankheit anhaftenden Kastengeist und Klassenhochmuthhinweg, bewußt

am Werk einer höherenkulturellen Einheit auch für unser Wirthschaftleben arbeiten.

Hannover-Burgwedel. Dr. Max Jänecke,

Mitglied des preußischenLandtages-

F

Mukden.

MkNacht schien ftürmifch und bedrohlich werden zu wollen. Mit ihrem unge-

schlachten, wie die Sünde schwarzen, aus Wolkenhaufen, Kälte und Finster-

niß bestehenden Körper lag sie auf Mukden· Ein schneeloser Winterwind, der die

Kleidung nnd den Körper wie mit einer Unzahl kalter glatter Nadeln durchbohrte,

heulte und brauste in der finsteren Weite wie ein Thier, das sichvon der Kette los-

gerissen hat und vor Wuth brüllt. Bald pfiff er in den Tiefen der Nacht und rauschte
wie ein entsernter Wald, bald rückte er wie ein riesiger Eisenbahnzug heran, flog
als breite, feste Wand mit Getöse und Geheul einher, schlug im Anlan auf die Erde,

erhob sich, lief durch die Gassen, polterte in unsichtbaren Thoren, klopfte an stille-

verborgene Häuser, rüttelte an den AushängeschildernchinesischerLäden, Apotheken
und Garkücheu. Dann flog er weiter, pfiff und heulte in der Ferne. . .

Mukden schlief. Schon längst war das unruhige Gekuarr der zweirädrigen
Karten verhallt; kein betäubendes Peitschengeknall mehr,- kein Wiehern von Eseln
und Mauleseln. Verschwunden war der bunte, geschwätzigeSchwarm der lang-

zöpfigenSöhne des Himmels-,die kauften und verkauften, ritten und zu Fuß gingen,
arbeiteten und feierten. Ju den breiten, graden Straßen lag Finsterniß,wirbelten

Windstöße,sah man kaum die schweigeuden,kahnförmigenDächer und die schweren

Thürme der Jnnenthore, von denen ein Wächter den Sonnenuntergang mit den

schrillen Tönen langer, knpfernerTrompeten anzeigt; zwei Reihen hoher, mit

Lapis-Lazuli bedeckter, vergoldeter und versilberter Säulen, oben mit gemustertem
Gitterwerk aus Drachen, Schlangen nnd vertrackteu Buchstaben gekrönt, die die

Tugenden der Kaufleute Und die Vorzüge ihrer Waaren preisen, rücken Einem

lautlos entgegen und ertrinken in der Finsternisz der Straßen. Da ist in einer Thür
eine schmale goldene Ritze entstanden und durch die Wand dringt ängstliches

Knarren und leises Summen: ein armer Weber, der, über seinen Stuhl gebeugt,
die Nacht durch Arbeit verkürzt. Ta schimmert hinter einer Ecke in einem trüben

kleinen Fenster röthlich gelbes Lampenlicht; ein kahler, glatter Schädel, wie eine

Kugel aus Elfenbein, darunter eine riesige Schildpattbrille: eiu alter Juwelier

setzt für die Tochter. eines dicken Würdenträgers Amethysten und Türkise in eine
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Schmeiterlingshaarnadel; aus der Papierlaterne eines Polizisten schimmert mattes

Licht mit schwarzen Figuren; über der Laterne zeigt sich ein schwarzrother Ring
und darüber bewegt sich ein bronzefarbiges, breitknochiges Gesicht mit thierischem
Späherblick schräger Schlitzaugen. Da dringen Fetzen von Tönen einer weinerlich
singenden dreisaitigen Geige und die lauten Schläge eines kleinen Gongs herüber:
eine gelbhäutige Priesterin der Liebe bethört mit ihrem Zauber einen aus der

Umgegend zugereisten Witwer. Und wieder ist Alles finster und öde, wieder ein

Chaos von Wolken, Dächern,Thürmen und Säulen; und Wind . . Wind . . .

Mukden, das von Unruhe, Licht und Geschrei ermüdete, schlief. Sie konnten

aber nicht schlafen, hatten kein Recht dazu nnd gingen schon manche Werst. Den

ganzen Tag hatten die Soldaten sich auf der Station in einer der zahllosen Kanz-
leien abgequält, in die sie vom Schlachtfelde gekommen waren und von wo sie
einen Transport begleiten sollten. Hier aber regirte und konimandirte Alle ein

Papier, ein Fetzen beschriebenen und mit Stempeln versehenen Papiers. Und die

drei erschöpften,müden und hungrigen Soldaten wurden zurückgeschickt,weil das
von ihnen überbrachte,gar nicht so wichtige, auf dem Schlachtfeld ausgefertigte Papier
nicht so abgefaßt war, wie eine Kanzleivorfchrift es verlangte. Das Papier strafte
die Menschen, denen nun bevorstand, sich in der Finsterniß und in der bitteren

Kälte ohne Essen und Trinken fünfundzwanzigWerft weit zu schleppen. Und die
drei Soldaten schlenderten aufs Gerathewohl durch die riesige fremde Stadt; Blei

an den Füßen, im Herzen wehe Müdigkeit,die Wuth eines Hundes, der die Hand
des prügelndenHerrn leckt,und den unbezähmbareanusch, sich auf ein niedriges
warmes Bett zu legen und einen tiefen, gleichmäßigenSchlaf zu thun, den kein

Kanonenschuß,kein Schrei stören kann. Aber der Soldaten wartete ein unangenehmer
Weg und ein Lager in kalten Erdhöhlen. Sie schritten dahin, von der Kälte ge-
krümmt, und legten die mit jeder Werst schwerer werdenden Gewehre von einer ge-
schwollenen Schulter auf die andere· Jm Jnnern aber hob und senkte sichEtwas,
wie die toten Wogen des schaukelnden Meeres, wälzte sich Etwas hin und her und

sletschte die Zähne, wie ein wildes Thier. Der Sturmwind sang seinranhes Lied
über ihnen und jagte finstere, unbestimmte Haufen vor sich her. Da bewegte sich
noch einmal eine schwarze, weite Oeffnung auf sie zu: es war der Durchgang des

fünften Jnnenthurmes. . . Kaum wollten die Marschirendenin die Oeffnung un-

tertauchen, als drüben zwei blinzelnde, helle Augen aufflammten: statt der Pupille
war da ein Lampenflämmchen,das Weiße des Auges ersetzten vernickelte Schein-
werfer, die Büschel zitternden, weißenLichtes auf die wie von Blattern zerfressenen,
schmutziggriinenWände warfen. Schallendes Getrappel von Füßen in leichten Pan-
toffeln, schneller, keuchender Athem, zitternde Laterneii,!ruhiger Schlangenlauf der

Räder mit Gummireifen. . . Die Soldaten hatten kaum Zeit, auf die Seite zu treten

und einem RikschaPlatz zu machen, in dessenWägelchenein Offizier mit verschneiter
Pelzmützehin und her schaukelte.

Die Pelzmützeschaukeltestärker;plötzlichtraf ein dösigerRuf die Soldaten
und gröhlte im Thurmgewölbe:»Still gestan . . . Wer da? Zum Teufel!«

Es roch metallisch nach ordinärem Branntwein. Der Rikscha blieb stehen
und athmete wie ein erschöpfterKarrengaul mit dem ganzen Körper. Es war, als
könnte man hören, wie das Herz in seiner Brust und das Blut in den Adern

schlug. Die Pelzmütze schaukelte wiederum und fragte hölzern und stotternd:
,,Vo . . . Von welchem Rrement? Na?!«
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,,HundertsiebenundzwanzigstesDonregiment, Herr Lieutenant . . .«

»Ah . . . Schert Euch fort! Vorwärts, Kerl!« Darauf folgte ein Faust-
schlag in den Rücken. Der Rikscha schrie bös und kläglichauf. Das Wägelchen
zitterte. Die schneeweißePelzmütze und der schnelle Athem des Menschenpferdes
entfernten sich. Zitternde weiße Lichtbündelliefen den Weg entlang und rissen
gleichsam aus den Armen der Finsterniß und Kälte bald einen vergoldeten und

geflügelten,geschweiften, stachligen Drachenrücken,bald grüne und blaue Laden-

thüren mit bunten Jnschriften, bald graue Vertiefungen im Weg, bald Fenster-
theilchen, in deren Scheiben feurige Thränen aufleuchteten und herabtropften . . .

»Was wollte er von uns?« fragte verständnißlos und leise der vorauf-
schreitende Soldat, ein kleiner, blonder, lockigerBursche mit schmalem Mädchengesicht.

»Besoffen!Den Herren gehts zu gut!« sagte deutlich und eindringlich ein

Anderer, ein langer Schwarzer mit Adlernafe. Seine Stimme klang gebieterisch
und hatte ein dumpfes Rollen, das der Redende zu mäßigen und zurückzuhalten
suchte, wie ein Reiter sein Pferd.

Sie schritten durch den Thurm und wandten sich nach rechts. Hier war die

Straße schon breiter, wurden die Windstößemächtiger.Sie warfen Einen fast um;

man mußte sich mit der Brust dagegenstemmen. Unsichtbare Thore stöhnten,Aus-

hängeschilderschlenkerten in der Finsterniß, Ketten aus schwarzgelben Dreiecken und

Kreisen am Eingang zu Apotheken und mit langen bunten Papierftreifen beklebte

Siebe am Thor der Gasthäuser. Es war, als ob da Jemand mit knöchernemFinger
klopfte, schnalzte und sich bemühte,die Vorübergehendenzu packen.

»Unsereinswird wegen solchenDreckes überall herumgejagt«,meinte wieder

der Blonde; und aus seinen Worten klang zornige Empörung ,,Denen da ist Das

ganz schnuppe!«

»So gehts mal in der Welt!« sagte der lange Schwarze, wie vorhin deutlich
und eindringlich. »Was der Eine darf, darf der Andere nicht. Hast den Rikscha
gesehen? Der schindet sich den lieben langen Tag wie ein Karrengaul, verdient

im Schweiße seines Angesichts eine Kopeke und muß dafür jeden Betrunkenen,
der ihn in den Rücken stößt,schleppen.Einer reitet auf dem Anderen.«

»Ist denn Das nach Deiner Meinung richtig ?«

»Ueberleg’doch mal: wer ist eigentlich der richtige Arbeiter: der Rikscha,
wenns auch ein Chinese ist, oder Der mit Sporen?«

·

,,Verfluchtes Leben! Meiner Tage kein Ende!« Der Lockenkopfantwortete

nicht direkt auf die Frage und schlug, als wenn ein Tisch vor ihm stände,mit der

Faust vor sich nieder.
«

»Ja . . . Jch will Euch noch was sagen: Habt Jhr gehört, wie unsere
Verwundeten nachts von Sadepu gebracht wurden? Da kamen sie in ein kleines

Dorf; bei viehischerKälte. Jn dem Dorf aber lag der Divisionär mit seinem Stab.

Da wurde ihm gemeldet: Unsere Verwundeten erfrieren, die Träger sind matt;
wollen Sie uns nicht das Dorf überlassen? Nu natürlich: Nein und wieder Nein!

Da zogen sie denn ab. Sollen sehr Viele erfroren sein. Daraus folgt nun, daß

Jeder ein Recht hat: nämlichzu sterben, wo er will; ein anderes aber giebts für
uns nicht.« Er sprach ruhig und gleichgiltig. Doch seine kalten, deutlichen Worte

fielen wie Tropfen geschmolzenenZinns in die dunklen, gequältenSeelen seiner Ge-

fährten und in ihnen siedete Etwas auf, wie brennendes Harz-
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,,Sind wir Hunde?« stöhnte der Lockige ,,Verflncht! . . .

»Ja, wir haben schon allerlei Frechheiten gesehen. Jn Rußland hat man

uns nicht gefragt: ,Willst Du gegen die Japaner Krieg führen Und muthig drauf-

losgehen?« Jch meine: wir müssen nur erst etwas klüger werden, daß wir ent-

scheiden, wer die Henne ist und wer das Ei!«

»Reg Dich nicht auf, Andrej!« meinte der dritte Soldat, ein stämmiger,

bärtiger Mann; und fügte Unruhig hinzu: ,,Wird da nicht geschossen?«

Durch den Sturmwind drangen leise, dumpfe Schläge und schwammen in

der Höhe dahin. Es war, als würde irgendwo mit großen, dick mit Filz um-

wickelten Hammern auf Erz geschlagen. In unbekannter Ferne begann der Kampf:

und vielleicht starben dort schon Menschen. Die Soldaten fchraken auf. Dann

ging Jeder in sich, vertiefte sich in seine qualvollen, zornigen Gedanken, in das

bange Räthseh das Andrej ausgegeben hatte; und horchte auf die dumpfen Schläge.

Zwei qualmende Laternen beleuchten trüb eine weißeTafel mit rother Jn-

schrist: ,,Restaurant Dalnyi. Cabinets particuliers.« Ein paar glänzendeGold-

streisen legen sich durch die Luft schräg auf den Boden. Sechs, sieben Rikschas

dröseln in Erwartung von Fahrgästen,wie kleine Kinder zusammengerollt, in der

Tiefe ihrer Wagen. An einer Stangc klatscht eine dreifarbige Fahne und läuft und

läuft fortwährendauf einer Stelle. Feines Gläserklingen,Klappern von Tellern und

Messern, hastige Schritte und disharmonischer Lärm und Gesprächdringen herüber.

Mürrisch nach dem Fenster hinschielend, schreiten die Soldaten schnell vor-

über. Jeder fühlt, daß dieser fröhlicheKlang, das warme Zimmer, der fette Geruch

einer scharfgewürzten,wohlschmeckendenBrühe sie unwiderstehlich anzieht, lockt und

schrecklicherregt und daß Körper und Geist unsinnig nach Speise und Ruhe gieren.
Sie wenden sich links in eine Gasse, in der Wirthschaftgebäudestehen und die

schwärzlichenUeberreste verbrannter Häuser den Boden bedecken. Aber auch hier

stoßendie Soldaten auf einen glänzendenLichtstreifen, der aus einem kleinen Fenster
über die Gasse mitten zwischenzwei fchwarzverkohlte, an ein Grabdenkmal erinnernde

Säulen geworfen wird. Das Fenster ist mit einem seidenen Tüllvorhang halb

perhängt, hinter dem sichdie Köpfe der Sitzenden und die ganzen Gestalten stehender

Herren und Damen abzeichnen· Laut und doch weich knallt ein Pfropfen; weib-

lichesLachen dringt hinaus nnd zittert wie Glasperlen. Dann hört man halb-

lautes Sporenklirren . . .

Die Soldaten bleiben unwillkürlichstehen und treten, von krankhafter Neugier

getrieben, hinter die verbrannten Säulen, von denen der Schrecken von Rauch nnd

Feuer ausgeht; hier, von einer Erhöhungherab, bohren sie ihre Blicke in das Fenster.

Da sind drei Männer, Offiziere in aufgeknöpstenDragonerröcken,und zwei

Weiber. Das Gesicht der Einen, die ein himmelblaues Kleid mit weißen Spitzen

trägt, ist nicht sichtbar, da sie sich mit ihrem ganzen Körper gegen einen älteren

Offizier lehnt, der mit dem Rücken gegen das Fenster sitzt nnd das blaue Frauen-

zimmer auf dem Schoß hat« Ein blasser, junger Offizier mit blondem, an beiden

Enden ausgedrehten Schnnrrbart gießtlangsam Champagner in schmale, hohe Pokale,

von denen topasfarbige Funken ausstrahlen. Der dritte Offizier, ein fetter, kahl-

köpfiger Herr mit goldenem Pincenez, steht daneben, hat die Daumen in seine

Reithosentaschen gehakt nnd wippt sich lächelndauf den Hacken. Auf dem Tisch,
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zwischen Tellern mit Früchten, halbleeren Gläsern und angebrochenen Konservenä

büchsen,hockteine rothlockige Schöne mit dunklen, umschatteten Augen im ponceau-

rothen japanischen Schlafrock mit Goldstickerei. Sie bewegt die entblößten,rosigen
Arme und singt mit brennendrothen, KüsseheischendenLippen ein Lied. Die Worte

sind nicht zu unterscheiden, sind vielleicht überhaupt nicht zu verstehen; aber es ist
ein schamlos sreches Lied, ein Lied satter, fauler, selbstzufriedener Wesen, ein Lied

des Geldes und des Weines, ein freches Gelächter und eine Herausforderung der

Armen, die erschöpftin den öden, kalten nächtlichenStraßen umherwandern. Und

von den Worten, die aus den brennenden Lippen des rothhaarigen Frauenzimmers
fliegen, lachen die Blicke der Osfiziere und über die Gesichter läuft ein wollüstiges

Zittern: Das schamlose Lied schwebt, von gleichmäßigenBewegungen der nackten

Arme begleitet, dahin ; schwebt und schwirrt wie ein Glasschmetterling gegen die

Scheiben, als wolle es hinaus zu Denen, die sichhinter den verkohlen Säulen ver-

stecken, als wolle es in ihren Ohren die entfernten Schläge der in Filz gewickelten
Hammer übertönen . . .

»Da zecheu die Herren für fremdes Geld und hier sterben Menschen vor

,Kälte!« Jn hartem Ton flüsterts der Schwarze zwischen den Säulen hervor.
Der Stämmige mit dem Barte knurrt mürrisch: ,,ZU Hause verreckt das

Vieh vor Hunger«; und schimpft leise.
Das ponceaurothe Frauenzimmer winselt wie eine Geige, beugt sich zurück

und stößt mit einer schamlosen Bewegung ihres hübschen,in einem feinen Pau-
töffelchen steckendenFußes dem fetten Offizier das Pineenez von der Nase. Dröh-
nendes Gelächter ertönt· Der Offizier packt mit einer Hand die rothlockigeSchöne,
mit der anderen hebt er einen Pokal mit funkelndem Champagner in die Höhe
und beginnt, irgendwas zu reden.

Der junge Soldat draußen zittert und wird bleich wie der Tod. Seine

Lippen schließensich ohne jeden Laut fest zusammen und seineHändeheben langsam
das Gewehr. Da legt sich die schwere Hand des Schwarzen auf die Schulter des

Lockigen. Leise, doch gebieterischspricht der Schwarze: ,,Warte! Jch schießebesser.
Warte, sage ich.« »Und seine Worte gehen in pfeifendes, haßvolles Flüstern über.

Das Gesicht des Soldaten wird im Lichtstreifen fürchterlich. Die Brauen

schieben sich am Nasenrückenzusammen. Jn seinen Augen glänzt etwas unerbittlich
Kaltes, Stah·lscharfes. Jm Nu hat der Schwarze angelegt: und ein Schußdurch-

schneidet die Luft mit·feuriger Peitsche, klatscht dann und dröhnt in den Ohren.
Und durch den Pulverrauch kann man sehen, wie der Pokal in den Händen des

Offiziers schwankt, wie der Wein verschüttetwird, wie ein paar Hände ungeschickt
vorwärts in die Lust greifen und wie die rothen, blauen und schwarzen Flecke von

Kleidern und Menschen sich vermischen und hin und her laufen . . .

Wieder herrscht tiefe Finsterniß. Windstöße. Jmmer häufiger werdende

Schläge der großenHammer. Die Soldaten laufen mit angehaltenemAthem durch
dunkle Gassen und versteckensich immer tiefer in die geheimnißvollenSchluchten
der riesigen Stadt. Und es ist, als laufe, heulend und pfeifend, die Finsterniß

selbst mit ihnen; und die ungeheuren Wolkenhaufen, die Häuser, Säulen, Kanonen-

und Flintenschüsseda draußen: Alles läuft mit . . .

Das Unwetter wüthet nicht schlecht. Jn der Tiefe der Nacht krähendie

ersten Hähne. Sie grüßen den Tag, mit dem die Gräuelzeit von Mukden beginnt.

Konstantin Alexandrowitsch Kowalskij.
J
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,
Die Dämonen.

Die Dämonen. Roman von F. M. Dostojewsskij. Deutsch von E. K.

Rahsin. München,R. Piper E Co.

Die russische Dichtung ist die Dichtung eines jungen Volkes· Nicht das

Alter, sondern die Gluth, die Unausgebranntheit der Seele entscheidet über die Ju-
gend der Völker. Ursprünglich sind alle Völker gleich alt und gleich jung. Ein

noch heute junges Volk aber, wie das russische, ist nach wie vor der Erde und dem

Chaos nah. Für seine Seele ist noch Alles Räthsel und Geheimniß in der Welt

und der Mensch selbst eine dunkle Sehnsucht nach Schauen und Erkennen· Die

Mystik des russischen Volkes: die ist seine Jugend, die ist seine Primitivität, aber

auch seine Kraft und die Ekstase, mit der und in der es sich einst hinausringen
wird über sich selbst; in dieser Mystik allein liegt seine Zukunft und seine Bestim-
mung. Die innere Kultur Rußlands wird immer nur eine religiöse und,
wenn man das Wort nicht scholaftisch,.sondern menschlich versteht, sogar nur eine

theokratischesein können. Der Germane wird vorher die vielleicht größte äußere
Kultur schaffen, die je die Erde gesehen: geistig ist er der geborene Jdeenträger
und oft noch kann er als Plato oder Kant wiederkehren. Aber gebotener Glaubens-

künder ist heute allein der Slave; und nur eine slavischeMutter könnte, wenn es

dereinst Abend geworden in der westlichen Menschheit und der Germane sich aus-

ruht, aus der östlichenWelt noch einmal Buddha oder Jesus gebären·

In der Mitte der russischenDichtung stehtDostojewskij. Er ist das centrale

Genie Rußlands: Genie im allerhöchstenschöpferischenSinn eines Mannes, der

nie vor ihm Dagewesenes aus dem Boden schlägt.In Dostojewskij ist der russische
Volkscharakter zum ersten Male zur verkörperten Weltanschauung, zu Wort und

Sprache und als ganzes Lebenswerk zu einem einzigen großen Epos geworden.
Aehnliches ließe sich freilich auch von Tolstoi sagen, aber Tolstoi ist neben Dosto-
jewskij doch mehr der Ausdruck der slavischenRuhe, des stillen, schweigenden, eben

erst aufhorchenden Landes, des schweren und noch stampfen, aber in seiner Stumpf-
heit urgesunden und Zukunft witternden Bauernthumes. Dostojewskij dagegen ist
der Ausdruck des russischenWahnsinns, der Tragoedie im Slaventhum, die Fleisch-
werdung all seiner mystischen Verinnerlichung und hektischen Geladenheit. Dosto-
jewfkij hat, wie Tolstoi, das Epos des russischenLebens geschaffen; aber er hat es

großartigergethan. Er hat dieses russischeLeben nicht nur mit einem unerschauten

Gestaltenreichthum ausgestattet, der ganz Rußland, der das ganze Slaventhum in

all seinen verschiedenenNationalitäten,Kasten und Typen, vom einfachen Mushik bis

zum petersburger Aristokraten, vom Nihilisten bis zum Bureaukraten, vom Verbrecher
bis zum Heiligen, in tausend Nuancen umfaßt: Dostojewskij hat noch mehr gethan,
hat ihm auch die Offenbarung einer bewußten russischen Weltanschauung gegeben·

sDoftojewskijseigentliche That ist, daß er Rußland eine Mythologie geschaffen
hat; dem modernen Rnßland eine moderne, eine naturalistische, eine psychologische
Mythologie, herausgeholt nicht aus den Nebeln der Vorwelt, sondern aus denen der

Seele. Die Mythologie eines Volkes ist die Verkörperungseines Urwesens in Ur-

siguren: in dieser Weisemythologischaber kann in jedemAugenblickin der Entwickelung
eines Volkes geschaffenwerden; es kommt nur daraus an, daß man seine innerste
Wahrheit über sich selber aus ihm heraufschöpft.Auch die Götter entsprangen einst
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leibhaftig nnd gegenwärtig einem Menschenauge, dem ersten, das sie in innerer

Phantaftik erschaute, und sie lagen nicht etwa um ganze Schöpfungringegenetisch
zurück,wie die Menschen dann später glaubten. Tro·tzdemwird in der Regel die

Mythologie eines Volkes an seinem Anfang, an der Wende von seiner vorgeschichts
lichen zu seiner geschichtlichenZeit liegen: sie ist das Erste, was das Volk sich
schafft, und sie ist zugleich die Schicht, auf der es dann weiterschafft. Fast alle

großen Nationalliteraturen bauen sich denn auch auf solcher niythologischen Vor-
arbeit auf, die einst schon die Ahnen in unbewußterDichtung geschaffen haben.
Bei dem russischenVolk ist Das nicht der Fall: es besitzt nur die Gefchichtberichte
seinerChroniken und dann wohl auch reiche Sagen und Märchenwelten,aber doch
kein centrales Nationalepos im Sinne etwa der Jlias und der Nibelnngen, kein

grandiofes Panorama seiner Vorzeit, in dem seine Ueberlieferungen und Sinn-

bilder, seine Nationalhelden und Nationalstosfe zusammengeschmolzenwären. Eben

deshalb hat auch die russische Dichtung, wenn man sie auf ihre Ursprüngehin an-

sieht, immer etwas Basisloses; die Fundaniente scheinen zu fehlen. Das wurde erst
von Tostojewfkij ab anders. Vor ihm hatten Pnschkin und Lermontow sogar noch
in romantischen Formen den russifchen Ton gesucht. Jetzt holte Doftojewskij, nach
Gogols Vorgang, all das Jahrhunderte lang Versäumte nach, stellte breit und

mächtig eine russifche Typologie auf und gab so, indem er das russifche Leben in

seinem naturalistischen Nationalcharakter ergriff und bis auf seinen mystischenUn-

tergrund aufdeckte, auch der russischen Dichtung ein für alle Mal und endgiltig
ihren Nationalcharakter. Wie französischeDichtung immer skeptisch,deutsche Dich-
tung immer idealistifch ist, so wird russischeDichtung immer naturalistischsmyftifch
sein, — oder sie wird nicht russifch sein.

Der Grund der ganzen Erscheinung, warum sich das russifche Volk kein

Nationalepos geschaffen, mag erstens in der überstarkpartikularistifchen, beständig
decentralisirenden Rasseentwickelung gelegen haben: man bedenke nur, daß unter
einem Dutzend anderer Nowgorod, Kiew, Moskau und schließlichPetersburg die

wechselnden, den Entwickelungsgang kreuz und quer, bald nach Norden, bald nach
Süden, verschiebenden Entwickelungmittelpunkte gewesen sind, und zwar unter ganz

anders großenEntfernungen und tragischen Umständen,als wir sie etwa in Deutsch-
atid gehabt; denn unsere Entwickelungist, gegen die russifchegehalten, eine durchaus

ruhige gewesen. Dann aber lag auch viel Schuld im russischenNationalcharakter
selber, in der ganzen Monotonie der slavischenLebensstimmung.Der Slave träumt-
aber handelt nicht, sein Weltbild ist monistisch, nicht dualistisch, das Sein ist-für
ihn Fatum, Verhängniß, nicht Wille und Gegenwille, ift Gefühl, nicht That. Das

Alles konnte im einzelnen Volkslied lyrisch ausströmen, aber niemals in wilden

Szenen und unter gewaltigen Kontrasten fich plastifch zusammenballen. Gewiß
weitet sich in der russifchen Wirklichkeit diese Lyrik unwillkürlichzum Epos, zum

Epos der Steppe, der Ferne und der Grenzenlofigkeit. Aber eben dies Epos ist
dann so riesengroß und ungeheuer, daß es alle Tragoedien wie Winzigkeiten ver-

schlingt und schließlichdoch immer nur die Lyrik zurückbleibt. Dennoch ist auch
für den Slaven, wie für jeden Menschen, das Leben Kampf und damit Drama:
nur daß dieses Drama sich bei ihm viel kontemplativer, quietistifcher,eben pfycho-
logischer abspielt. Selbst wenn es sich in rasenden und sogar gräßlichenThaten
ausrollk (wie bei Dostojewskijimmer), selbst dann ist noch der Hintergrund die
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Seele, ist das Motiv ein inneres, kein äußeres, ist das Heldenthum verschwiegen
und still nach innen gekehrt und nicht etwa die starke und über sich klare Heroik
des Westeuropäers All dieseZüge ruffifchenVolksthumes aber kehren im Schaffen
Dostojewfkijs wieder: Tragoedie jagt Tragoedie, doch die ewige Epik des Slaven-

thumes nimmt sie auf, und was schließlicham Tiefsten wirkt, ist die Lyrik.
In der Wirklichkeitmythologie,die Dostojewskij geschaffen, ist die Mystik

das Bedeutsame für Rußland, doch die Wirklichkeit, die besondere Art, in der

Dostojewfkij Wirklichkeit gegeben, ist das Bedeutsame für die Welt. Unter den

Dichtern des neunzehnten Jahrhunderts gehört er zu den ganz Wenigen, die nur

Neues, die nur nach vorn, nur in ftändigem unterirdischen Zusammenhang mit

der allgemeinen Civilisationentwickelung geschaffen haben. Für ihn gab es keine

Tradition mehr: nicht die »schöne«Tradition der Antike noch die ,,wilde«irgend
einer Romantik. Die einzige Basis, auf der sein Werk ruht, ist seine Zeit. Der

moderne Zug allein hätte noch nicht genügt, um Dostojewfkij seine überragende
Stellung zu geben und den großen Epikern anzureihen. Modern waren auch schon
die englischen Realisten des achtzehnten und die französischenRealisten des neun-

zehnten Jahrhunderts: Defoe, Balzac, Flaubert, Zola, Maupasfant. Aber es war

immer noch erst eine mehr sachliche,unpersönliche,einfach berichtende Modernität.

Einzig Goethe grub den Realismus mehr in das Scelische und Ewige ein, da-

durch, daß er ihm den Grund der Natur und der aufkommenden Naturwissen-
schasten legte. Doch erst Doftojewfkij ist noch weiter gegangen und hat, nicht mehr
als halber Romantiker wie Tolstoi, sondern als ganzer Naturalist gezeigt, wie

auch das moderne Leben wieder seine Mystik und seine Phantastik hat. Realiftisch
von diesem modernen Leben erzählen, sogar mit noch vollerer, runderer, körper-

hasterer Gestaltungskraft, als sie Doftojewskij besessen, der bei der Zeichnung selbst
der deutlichsten Charaktere stets etwas Gespensterhaftes behielt, dabei wuchtig und

breit in der Ausführung: Das konnte auch Tolstoi. Aber das moderne Leben in

seiner inneren Dämonie ergreifen, mit seinen neuen Schönheiten und Häßlichkeiten,

seinen neuen Sittlichkeiten und Unfittlichkeiten, und den Naturalismus, statt ihn etwa

gar zur Kopie zu erniedern, in Vision wieder auslöfen: Daskonnte erst Doftojewfkij.
Die ,,Dämonen« haben von dieser inneren Dämonie ihren Namen. Sie

zeigen, mit welcherMacht und Unheimlichkeitsie in der Staats- und Gefellschaftauf-
fassung des Rufsen durchschlagenkann. Dostojewskij hat fast in jedem seiner Bücher
ein Sondergebiet russischenSeelenlebens aufgedecktund hell gemacht. ,,Verbrechen
und Strafe« (Raskolnikow) war sein moralkritischer und der ,,Jdiot«war sein ethisch-

mystischerBand. Die Dämonen,,1871 bis 1872 geschrieben und der dritte in der

Reihe seiner großenRomane, sind sein revolutioniires Epos Das politische und so-

ziale Gebiet ist gewissermaßendas mittlere und vermittelnde, das der slavischeIden-

loge ausseinemWege zum religiösen und theokratischen trifft. Die Sehnsucht des

Slaven ist: gut zu sein und Gutes zu thun, schuldlos zu sein und alle Menschen

zu lieben. Die Macht, die ihn daran hindert, ist der Staat. Und doch, sieht er ein,
könnte gerade ein vervollkommneter Staat an dieses Ziel führen. Zu dempolitischen
Utopismus, der sich bis zur politischen Mystik steigern kann, kommt die Minder-

werthigkeit und Unwiirdigkeit des staatlichen Gesüges, in dem das Slaventhum
vorläufig politisch repräsentirtwird: des russischenReiches. Nicht nur Schwärmerei,

auch Freiheit und Gerechtigkeit, die unterdrückt und mißhandeltwerden, der Ekel
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vor einer verkommenen Gesellschaft, die Unhaltbarkeit eines verrotteten Wirthschaft-
lebens führen die russischeJugend zur Politik. Wie ein Fieber ergreift sie die

Menschen·Zahllose Typen heben sich ab: nihilistische Helden, sozialistische Doktri-

näre, Slavophilen, Patriotenz Fanatiker, Maniaken, Jdioten; dazu Reaktionäre,

Bureaukraten, Blaustrümpfe, Dekadenten, russisches Publikum. Als Dostojewskij
jung war, hat er selbst, wenn auch mehr passiv, an revolutionärenUmtricbcn theil-
genommen. Dafür mußte er lange Jahre in Sibirien als Zwangsarbeiter zu-

bringen. Später, als er schonlängstder großerussischeDichter war und Religion und

Mystik bei ihm wieder an die Stelle der Politik getreten waren, erinnerten ihn
neue Vorfälle an die Zeit, da auch sein Leben das russifchste aller russischenLeben,
ein politisches Leben gewesen war. So schrieb er die ,,Dämonen«. Sie sind ftofflich

fein rusfischstes Buch. tEs erscheint jetzt zum ersten Mal in deutscher Sprache.)
Paris. Moeller van den Bruck.

ge

Devisen.

WasDevifengeschäft,der Kauf und Verkauf von ausländischenWechseln, umfaßt

wichtige Zweige des internationalen Zahlungverkehrs. Je größer dieser Ver-

kehr ist, desto weniger genügt die einfache Geldzahlung; das zu wählendeZahlung-
mittel muß vor allen Dingen auch geeignet sein, einen Ausgleich der verschiedenen
Währungverhältnisseherbeizuführen. Eine einheitliche internationale Währung zu

schaffen, ist nicht möglich,weil der Metallreichthum der einzelnen Länder verschieden
ist. Die.Staaten, die hauptsächlichSilber produziren, wie Mexiko, China und

Indien« ständen vor dem Ruin, wenn ihnen heute die reine Goldwährung aufge-
zwungen würde. Die Doppelwährung bietet oft die Möglichkeit,hohe Goldreserven
im Land zu erhalten. Frankreich, zum Beispiel, erfüllt seine Verpflichtungen gegen
das Ausland in Goldzahlungen, kann dem Inland aber, dank der hier herrschenden
Doppelwährung, minderwerthiges Silber aufnöthigen und dadurch seiner Staats-

bank stets sehr hohe Goldreserven sichern. Jm internationalen Waarenhandel wäre

die Schwierigkeit des Zahlungausgleiches fast unüberwindlichgeworden, wenn das

Gold nicht eine allgemein giltige, von den herrschenden Währungen unabhängige
Basis geschaffen hätte. Dieses einzige anerkannte internationale Zahlungmittel
ermöglicht auch die Berechnung der fremden Wechselkurse.Für die Diskontpolitik -—

der Reichsbank ist der Devisenkursstand also von nicht zu nnterschätzenderBedeutung.
Sind die Kurse hoch, so droht die Gefahr der Goldausfuhr; um diese Gefahr zu

verringern, muß die Reichstnk den Diskont erhöhen. Sind fremde Wechsel billig,
so wird Gold eingeführtund das Centralnoteninstitut braucht keine Schutzmaßregeln
zu ergreifen. Wenn der Zahlungausgleich sichnur zwischen zwei Kontrahenten voll-

zöge,die von einander kaufenund an einander verkaufen, dann wäre der Wechselverkehr
sehr einfach, da die Forderungen meist kompensirt werden könnten. Die große Zahl
der mit einander Handel treibenden Länder bewirkt aber, daß anden Börsen der Han-
del mit Wechseln im Lauf der Zeit so umfangreich geworden ist. Das Publikum weiß

nicht viel vom Devisenverkehrund zieht aus den Schwankungen des Wechselkurses
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deshalb selten zu rechter Stunde die richtigen Schlüsse. Jst starkeNachfrage nach frem-
den Wechseln, so gehen die Kurse in die Höhe; überwiegtdas Angebot, so fällt der
Kurs. Die« Nachfrage aber hängt von der Größe der Verpflichtungen ab, die das

Inland gegen das Ausland hat; hat das Ausland mehr zu zahlen als zn fordern,
so ist das Angebot größer. Wenn man liest, die Reichsbank sei durch den für sie
(also für ihre Goldbestände)ungünstigenKurs der fremden Wechsel an der Herab-
setzung des Diskontes gehindert, so ist damit gesagt, daß Deutschland mehr Waaren

vom Ausland bezogen als ins Ausland verkauft hat, der Export hinter dem Jmport
zurückgebliebenist« Das ist-natürlich kein erfreuliches Symptom. Seit dem ersten
März 1906 gilt der neue Zolltarif. Jn einer Jahreszeit, wo sonst der Bankdis-

kontfatz 4 oder gar nur 3 Prozent warjblieb die Reichsbank diesmal bei 5 Prozent.
Erst am dreiundzwanzigsten Mai empfahl der Reichsbankpräsidentdie Herabsetzung
auf 472 Prozent, weil der Status der Bank gekräftigt sei; zunächstaber könne der

Diskout, namentlich mit Rücksichtauf den englischen Markt Und die Devise London,
nur um ein halbes Prozent ermäßigt werden. War in dieser ungewöhnlichlangen
Dauer hohen Diskontsatzes schon eine Wirkung der neuen Zölle zu sehen? Deutschland
hat an das Ausland mehr zu zahlen und weniger von ihm zu fordern: deshalb war

lebhafte Nachfrage nach fremden Wechselnund die Kurse stiegen. Der enge Zusammen-
hang von Handels-und Währungpolitikist oft geleugnet worden.DieReichsbank mußte

nun, um unsere Goldwährungzu schützen,Schritte thun, die vielen wichtigen Faktoren
des Wirthfchaftlebens mißfielen. Wir haben ja schon erlebt, daß die Großbanken
ein von der Reichsbank gewünschtesSteigen des Privatdiskontes verhindert haben.
Solche Gegensätzekönnen den Nutzen der Diskontpolitik in Frage stellen.

Der Kurszettel giebt die Notirungen für Wechsel auf kurze und lange Sichten
(Fälligkeit bei Vorzeigung; nach acht bis vierzehn Tagen oder erst nach zwei bis

drei Mon"aten), nennt den Ort; auf den das Papier lautet (Paris, London, New-

York, Petersburg, Wien) ferner die Höhe der ausländischenValuta, auf die sich
die Wechselnotiz bezieht (100 Gulden, 1 Dollar, 100 Franken, 100 Lire), und den

Preis, der in deutschem Geld für das fälligePapier bezahlt werden muß. Läuft der

Wechsel über die in der Kursnotiz vorgesehene Frist hinaus, so komplizirt sich die

Sache. Wenn, zum Beispiel, ,,Kurz London-« (ein in acht Tagen fälliger Wechsel
auf London) 20,50 notirt (für 1 Pfund Sterling sind 20,50 Mark zu zahlen) und

ich einen Wechsel kaufe, der erst in vierzehn Tagen fällig ist, so hat mir der Ver-

käufer für die sechs Tage, die über die kurze Sicht hinausgehen, den jeweiligen
Diskont zu vergüten. -1000 Pfund Kurz London würden in diesem Fall kosten:
1000 X 20,50 = 20 500 Mark, davon abzuziehen 4 Prozent Zinsen für sechsTage
= 13,65,«imGanzen also 20 486,35 Mark. Bei Wechseln, die nicht so lange laufen,
wie die Kurszettelnotiz vorsieht, ist im Allgemeinen vom Käufer für den früherenVer-

fall nichts zu vergüten. Fanatischen Gegnern des Börsentermingeschäftesbietet

das Zeitgeschäft in Wechseln ein lehrreiches Beispiel für die Nützlichkeitdes Ter-

minhandels. Wer erst in einigen Monaten Waaren vom Ausland beziehen will,
macht sich doch gewiß keines spekulativen Verbrechens schuldig, wenn er sich zum

jetzigen Preis den in ausländischenWechseln zu zählendenBetrag sichert, für den

er später vielleicht einen höherenKurs zahlen Muß· Wer die hier gebotene Chanee
verschmäht,ist ein schlechter Geschäftsmann. Auch beim Terminhandel muß eben

gefragt werden, wie weit er einem wirklichen Verkehrsbedürfnißentspricht. Oft
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wird beim Devisengeschäftnoch ein anderes Moment übersehen:die Prüfung der

Güte des Wechsels. Denn die Thatsache, daß die Wechsel an der Börse umgesetzt
werden, beweist durchaus noch nicht, daß sie gut sind. Da giebt es keine Zulassung-
stelle; wenn der Käufer sicher gehen will, sieht er sich den Berkäufer, der auf dem

Wechsel als Girant steht, genau an. Jsts eine große Bank, dann braucht er nicht
weiter zu forschen: die Bank haftet ja für den Eingang der Wechselsumme; ists ein
kleiner Bankier, dessen Bonität zweifelhaft erscheint, so soll man die Annahme des

Wechsels verweigern oder sich nach den Verhältnissenderanderen auf dem Wechsel
stehenden Personen oder Firmen erkundigen.

«

Der Zusammenhang zwischen dem Handel in Devisen und dem Gold wird

durch die ,,Goldparität«, den »Goldpunkt«hergestellt Jst das Gold Waare, so
kann ihr Werth auch nur durch Gold ausgedrücktwerden; ein zwischenLondon und

Berlin bestehender Goldwerthunterschied wäre an sichnicht denkbar; und doch giebt
es Preisunterschiede. Die Transport- und die Umprägungskosten,außerdemVersiche-
rungspesen und Zinsverluste lassen die Goldparität natürlichnicht unberührt. Das

Pari wird genau berechnet nach der Größe des Betrages, der in den verschiedenen
Ländern aus einem Kilogramm Gold gewonnen wird. So stellt sich das Pari
zwischen Deutschland und England auf 20,4295 Mark für 1 Pfund Sterling, zwi-

schenDeutschland und Frankreich auf 81 Mark für 100 Francs, zwischen Deutsch-
land und Oesterreich auf 85,10 Mark für 100 Kronen. Von einer Ueberschreitung
des Goldpunktes spricht man, wenn die fremden Wechselkurse so hoch sind, daß der

Vortheil räth, Gold zu exportiren, statt Devisen zu kaufen und zur Zahlung zu

verwenden.Stehen die Kurse aber unter Pari, sowird Gold vom Ausland herangezogen.
Wer sich der schlimmen Wirkungen erinnert, die in Rußland, Oesterreich,

Jtalien die Währungskrisenhatten, begreift leicht die Wichtigkeitdes Devisenkurses
und seiner Schwankungen. Niedriger Wechselkursund schwankendeBaluta schwächen
den Kursstand und die Rentabilität der Börsenpapiere, die aus den betroffenen
Ländern stammen; der Handelsverkehr bringt in solchenLändern natürlichgeringeren
Gewinn als in anderen und die unvermeidliche Folge ist dann Umsatzschmälerung
und Entwerthung der Exportaussichten. Leider kann das Bemühen, stabile Wäh-

ruugverhältnissezu schaffen, durch die ungünstigeGestaltung der Handels-bilanz,
deren Folge ein schlechterWechselkurs ist, immer wieder gehemmt werden. Daß

solches Risiko auch auf andere Weise entstehen kann, haben die Schreckenstage von

San Franzisko wieder gezeigt. An der new-yorker Börse wurde sehr eifrig ä la

baisse in fremden Wechseln fpekulirt, alsman sich sagte, die ausländischenVer-

sicherungsgesellschaftenwürden für den entstandenen Schaden viel Geld an die Union

zu zahlen haben und deshalb sei ein starkes Devisenangebot zu erwarten. Da

niedrige WechselkurseGoldeinfuhr bedingen, wurde durch diese Baissespekulationden

europäischenGeldmärkten Gold für Amerika entzogen. Jn ihrem Sinn hat also
die Contremine auch in diesem Fall Gutes gewirkt und von schädlichemTermin-

handel kann hier nicht die Rede sein. Die Vereinigten Staaten haben stets mehr

Forderungen als Verpflichtungen ans Ausland; die Goldeinfuhr ist da also der

normale Zustand und fraglich bleibt nur die Höhe des Goldimportes Beim Ur-

theil über Wechselspekulationen ist aber auch zu erwägen,daß durch rege industrielle
und geschäftlicheThätigkeit leicht Gegenforderungen des Auslandes entstehen, die der

Deckung umfangreicher Baisseengagements in Devisen unter UmständenSchwierig-
·

6
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keiten bereiten. Der Umfang des kalifornischen Verlustes läßt sichauch heute noch

kaum übersehen.Wenn der Verlust, wie behauptet wird, nur 300 Millionen Dollars

(den Werth einer Durchschnittsernte des Weizenlandes) betrüge, wäre er im Ver-

hältnisz zu dem riesigen Nationalvermögennicht allzu groß; doch bleibt zu bedenken,

daß für die nächsteZeit auch die produktive Arbeit Kaliforniens gelähmt ist.
Die Vereinigten Staaten sind heute die Hauptlieferanten des Weltmarktes,

ihre Wirthschaft ist also auch für den internationalen Zahlungverkehr von höchster

Bedeutung. Leider ist ihr Geldwesen noch immer schlechtorganisirt. Früher sorgten
die Silbermänner des Westens für einen steten Goldabfluß,der Europa zwar die Erhal-
tung seiner Goldbeständesicherte, den Status der europäischenGuthaben in Amerika

aber verschlechterte. Das Centrum des Goldverkehrs ist London, der einzige Markt,
wo Gold im Handel als Waare gilt. Hier strömt das gelbe Metall aus aller Herren
Ländern zusammen· Der Austausch der Zahlungmittel im internationalen Verkehr

hängt natürlich von der Höheder Forderungen und Verbindlichkeiten der Industrie-
länder ab. Da sichhier gewissePerioden nachweisen lassen, so ist eine periodische Zu-
oder Abnahme der Goldströmungen erkennbar. »Im Frühling-C schreibt ein eng-

lischerNationalökonom, »pslegtunser Handels- und Bankgeschäftmit der Welt eine

uns günstige,im Herbst, wenn wir importiren und unseren Antheil an der Welt-

ernte bezahlen, eine ungünstigeBilanz zu zeigen; im Frühling bekommen, im Herbst
verlieren wir gewöhnlichGold·« Und in Heiligenstadts Buch über die internationalen

Goldbewegungen stehen die Sätze: »Als Weltgeld strömt das Gold von Westen-
ropa nach dem Osten, Südostenund Süden. Nach Rußland,Oesterreich-Ungarn und

den Balkanländern geht es hauptsächlichfür Getreide; nach Vorderasien, Egypten,
Jndien für Getreide, Baumwolle, Thee und Jute; nach Australien für Getreide

und Wolle; nach Afrika für Wolle. Auch nach Westen und Südwesten strömt das

Gold ab; nach den Vereinigten Staaten für Getreide, Baumwolle Und Tabak; nach
Central- und Südamerika für Kassee, Kakao, Getreide und Wolle« Das wirk-

samste Argument gegen die Forderungen der Bimetallisten liefert eben die That-
sache, daß der Bezug der für das Leben wichtigstenProdukte auf der Anerkennung
der Goldparität im internationalen Zahlungverkehr beruht. Getreide, Wolle und

Baumwolle könnte man freilich zur Noth auch noch kaufen, wenn neben dem Golde das

Silber internationalesZahluugmittel wäre; aber der geschäftlicheVerkehr würde dann

schwierigerund der Erwerb für den Unterhalt nothwendiger Erzeugnisse gewissen
Käuferschichtenbeinahe unmöglich,weil eine Verminderung des Geldwerthes stets
eine Vertheuerung der Waare bedingt.

Wechselund Renten werden im internationalen Zahlungverkehr verschieden

bewerthetz fremde Staatsfonds spielen da keine großeRolle. So nützliches viel-

leicht wäre, wenn gute Anleihewerthe etwas mehr in den internationalen Verkehr
kämen: Staatsrenten werden die Devis en nie verdrängen; schon weil die Kreditwürdig-
keit des Einzelnen immer noch leichter festzustellen ist als die eines fernen Landes.

Die Stetigkeit des Kurses wird nicht durch absolute Ruhe, sondern durch einen regel-
mäßigenUmlauf gesichert;ungünstigliegenden Papieren, wie den deutschenAnleihen,
wäre die Heranziehung zum offiziellen Zahlungverkehr also nützlich. Ausreichenden
Ersatz für Wechsel und Checks könnten Staatsfonds aber niemals bieten.

Ladon

eg-
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Im und wider die Pflicht, offeneVerkaufsgeschäfteum achtUhr abends zu schließen,
wird abermals, namentlich in Berlin, eifrig agitirt. Wörishofser,der beste Fa-

brikinspektor, den Deutschlandhatte, und das sachkundigsteMitgliedderReichskommission
für Arbeiterstatistik, hat vor zehn-Jahren hier ausführlichüber das Thema gesprochen.
Einiges vonDem, was er gesagthat, willich heute wiederholen; weil es noch immernicht
unzeitgemäßist. »Die Statistik hat auchin den offenenLadengeschäftenaußergewöhnlich

lange Arbeitzeiten in großerZahl ergeben. Jn 45,5 Prozent der Geschäfteist eine mehr
als vierzehnstündigeLadenzeit üblichund 6,5 Prozent dieserGeschäftesindüber sechzehn
Stunden täglichoffen. Dem entspricht die Arbeitzeit; sie ist oft sehr lang. J1133,9Pro-
zent der Geschäftehaben die Lehrlinge mehr als fünfzehn,in 8 Prozent mehr als sechzehn
Stunden Arbeitzeit. Und dabei klagt man noch über die mangelhafte Fortbildung der

kaufmännischenLehrlinge. Die Länge der Arbeitzeit hindert sie ja, sichin ihrem Berufe
weiter zu bilden, was dochschondeshalb dringend nöthigwäre, weil dieLehrzeit insehr

jugendlichemAlter beginnt. Also auch im Handelsgewerbe ergaben sichMißständever-

schiedenerArt. Daß damit Gesundheitschädigungenverbunden waren, lehrten ärztliche

Gutachten, zeigte auch dem Laien die Thatsache der übermäßigenArbeitzeiten; dabei ist

noch zu bedenken, daß in vielen Geschäftendem Personal nicht gestattet ist, sichzusetzen,

einerlei, ob Kunden im Laden sind oder nicht. Die Umfangreichen und sorgsamen Erhe-

bungen gaben-uns die bestimmte Ueberzeugung, daß die Achtuhr-Schlußstundeeine Be-

einträchtigungdes Konsums nicht herbeiführenwird. Das zum Leben Nothwendigemuß

unter allen Umständengekauftwerden. Das kann zweifellosvor achtUhr abends geschehen.

Daß auch die Arbeiterbevölkerungsichdanach richten kann, hat die Vernehmungder Aus-

kunftpersonen ergeben. Kleider und Luxusgegenständewerden ohnehinnichtnachachtUhr
abends gekauft.Höchstenskönnte Das zu einem kleinen Theil von den Cigarren behauptet
und hieraus mit einem Schein von Berechtigungdie Möglichkeiteiner Verminderung des

Konsums abgeleitet werden. Jeder Raucher ist aber, auch nachAeußerungder Auskunft-

personen, so sehr an eine bestimmte Sorte gewöhnt,daß er schonrechtzeitigdafür sorgen

wird, sie einkaufen zu können. Als zweiter Grund gegen den Achtuhrschlußwurde geltend

gemacht, die Arbeiterbevölkerungkönne dann am Abend nicht mehr das für ihre Bedürf-

nisseNöthigekaufen·Diese Annahme ist unbegründet.Selbst wenn der frühereLaden-

fchlußden Arbeitern aber einige Unbequemlichkeitenbrächte,würden sienicht darüber

klagen. Sie leiden selbstunter übermäßigerArbeitzeit und haben daher Verständnißfür
die Nothwendigkeit, im Allgemeinendie Arbeitzeit zu verkürzen.Die Arbeiter, ihre Ver-

tretungen und ihre Presse haben denn auch nie die Befürchtungausgesprochen,der Acht-

uhrschlußkönne ihre Interessen schädigen.Von den Hauptbetheiligten, Prinzipalen und

Gehilfen, ist häufiggesagt worden, daß sieeine solcheRegelung der Geschäftszeitwie eine

Erlösungbegrüßenwürden. Man sei dann nicht mehr genöthigt,lediglich aus Konkur-

renzrücksichtenwegen eines oft nur minimalen Absatzesdie Läden in den Abendsrunden

offean halten und auf ein Familienleben fast völligzu verzichten. Befürchtenmuß man

immer nur, daß viele mit dem Plan Einverstandene aus Bequemlichkeitschweigen.Thun

sies und lassen sie, wie es,inähnlichenFällen oft geschieht,nur die Minorität der nichtEin-

verstandenen zum Wort kommen, dann dürfensiesichnichtbeklagen, wenn der Regelung-
versuchschließlichscheitert·«Gescheitert ist er damals nicht; hat aber auch nicht bis ans

Ziel geführt.Seit sechsJahren bestimmt die Reichsgewerbeordnungdaßjede offeneVer-
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kaufsstelle von neunUhr abends bis fünfUhr morgens für den geschäftlichenVerkehr ge-

schlossensein muß; beim Ladenschlußanwesende Kunden dürfen aber noch bedient wer-

den. An höchstensvierzig (von der Ortspolizei zu bestimmenden)Tagen dürfendie Läden

bis zehn Uhr offen bleiben. Ein Drittel der betheiligten Geschäftsinhaberkann in seiner

Gemeinde eine Abstimmung darüber bewirken, ob die Läden um acht oder um neun Uhr
abends geschlossen,um fünf oder um sieben Uhr früh geöffnetwerden sollen. Was zwei
Drittel beschließen,hat zu gelten. Solche Abstimmung steht uns in Berlin jetztbevor;
und ihrErgebnißwird für das ganze Reich wichtig werden. Wir wollenhosfen,daßWöris-

hoffers Mahnung gehörtwird und die Hauptinteressenten, die für den früherenLaden-

schlußsind, nicht wieder aus Bequemlichkeitschweigen.Dann werden dieLadenverkäufer
nach Acht künftigRuhehaben und der gehätschelteKonsument wird nicht darunter leiden-

Il- si·
Ti-

Noch ein sozialpolitisches Thema. Fräulein Helene Simon schreibt mir:

»Im Interesse der Sache eine kurze Antwort auf die im letztenJuniheft der ,Zu-
kunst«mitgetheiltenAeußerungeneinesKonfektionärsüber meinen Artikel ,Heimarbeiter-
schutz«.Jch sage in Bezug aufdie Angriffe, deren Gegenstand die Heimarbeit-Ausstellung
war: Gegenbeweisewurden (nicht: werden, wie der Briesschreiber irrthümlichbemerkt)
nicht erbracht. Sie wurden in der That bisher nicht erbracht. Nicht vor der Oeffentlichkeit.
Sobald sievorliegen, wird ihr Werth zu prüfen sein. Unter Einfügung in die Kranken-

versicherung istnatürlichzu verstehen: Ausdehnung der obligatorischenreichsgesetzlichen
Versicherung auf das ganze Gebiet der Hausindustrie, statt der heute für,Hausgewerbe-s
treibende« geltenden sakultativen, in das Belieben der Gemeinden gestellten Kranken-

versicherung. Von den übrigenEinzelheiten sei hier nur eine herausgegrisfen: die An-

gabe, daß der Heimarbeiter ,arbeiten kann, wie es ihm paßt und, da zuHause bekanntlich
mehr geleistet wird, auch mehr verdient als der Fabrik- und Werkstättenarbeiter.«Da-

von ist richtig, daß allerdings die Arbeitzeit des Heimarbeiters keine die Gesundheit
schützendeGrenze kennt, daß kein Gesetz ihm Einhalt gebietet, wenn er die Nacht, die

Sonn- und Feiertage zuHilfe nimmt. Das ist eine der Thatsachen, die dieLöhne,von selbst
reguliren.c Das heißt: ständigdrücken. Aehnlichverhält es sichmit allen anderen Ein-

wänden. Wersie prüfen will, sei auf meinen am dritten Februar 1906 in der ,Zukunst«
veröffentlichtenArtikel über die Heimarbeit und auf die amtlichen und literarischenFest-
stellungen der in der KonfektionherrschendenZuständehingewiesen.Nochsei bemerkt, daß
ichnichtdenKaufmann angreise, sondern einSystem, das auf dieDauer jedendaran bethei-
ligten Stand schädigenmuß.«Nun wollen wir abwarten, was der Bundesrath vorschlägt.

si- Dis
sie

« ThatsachendesLeb ens,schreibtmir einLeser,sind lehrreicher alsTheorien Manche
Eltern unterrichten heute ihre Kinder selbst,weil die Schule ihrem Anspruch nicht genügt.
Die Erfahrungen, die dabei gemacht werden, müßten gesammelt werden. Einen Blick in

die Empfindungen eines Vaters, der noch mitten in solchem Versuch steht, gewährtder

Brief, den ich mit Erlaubniß des Schreibers hier veröffentliche.Dieser Vater hatte seinen
Buben nach den ersten drei Jahren aus der Schule genommen und seitdem selbstunter-

richtet. Am Schlußeiner Debatte, die sichdarüberzwischenuns entspannen hatte, schrieb
er mir: »Ein Hohepriester,wie Du mich in Deinem letztenBrief nennst, bin ichdurchaus
nicht. Hohepriester: Das setzteineHierarchie mit äußerenRangstufen voraus; die haben
wir nicht im Reich des Geistes; bleibt also der Priester. Gegen diesesWort habe ich eine

persönlicheAntipathie. Priester von Beruf waren möglich,so lange es Tröstnng-Und
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Erziehungmittel gab, die im Jenseits mündeten;seit die ewigeSeligkeit hieniedenge-

schossenwerden muß,sollten Menschenvon gutem Geschmackden Namen Priester nicht
mehr anwenden. Die Gabe, erhöhendauf Menschen einzuwirken, ist mir leider versagt;
ich brauche nur in den Spiegel zu schauen, um über den Gedanken zu lachen, dieses Ge-

sichtsei das eines Priesters. Meine Fassade ist keines Tempels Fassade. Jch fühleUUV

den Beruf, meinen Buben zu einem Menschen zu machen, der wenigstens so richtig auf-
wächstwieein Baum, derLuft, Wärme, Lichtund Wasser jenachBedarf erhält.Jch möchte,
daßer keineAntwort bekommt, bevor er fragte, und daß er wahrhafteAntworten bekommt,
wenn er fragt; daßer nichtin den frischestenJahren seinesLebens die Natur nurinden ,Fe-
rien· kennen lernt und nicht um der schönausgestattetenSchulzimmer willen zwölfJahre
lang um jeden Frühlingund Herbst in freier Natur betrogen werde; daß er früherlernt,
Steine mit eigenen nackten Füßen zu treten und Felsen zu erklettern, als ,Mineralien«
im Kabinet zu bewundern, daß er unausgestopfte Thiere kennen, auchfangen, beobachten
und behandeln lernt und früherWiesenriecht als Herbarien; kurz, daß er Steine, Thiere,
Pflanzen so ,unmethodisch«und in solcher Unordnung in feinKinderherz aufnimmt, wie

die Mutter Natur selbst siehingelegt hat, und unsere armen Ordnungversuche, die wir Na-

turwissenschaftennennen,erst dann kennen lernt, wenn ihn die Ueberfülledes genossenen,
kindlichgeliebten und ehrfürchtigangestaunten Reichthums drängt,nachSchubfächernfür

dessenEinordnung zu fragen. Dann wird er wohl auch dieseSchubfächergründlichund

ernsthaft anschauenund ihre Klugheit undFeinheit begreifen,zugleich mit denGrenzen die-

serFeinheit, weil er ja nun das organische Material kennt, das hinein sollteund das überall

dochüber die geraden Kantenhinausquillt. Jch möchteferner, daßer von der Geschichteim
Knabenalter nur erfährt,was Goethe heroifche Geschichtenannte und ich plutarchische
nennen möchte,und daß er die plutarchischenGroßthaten,auch wenn sie im neunzehnten
Jahrhundert geleistetworden sind, schon als Knabe verstehen lernt, damit er sichnichtzu
denken gewöhne,das Leben fürdie Plntarche seiunmodern und vorbei; und daß er erstviel
später,wenn er einmalreif ist, wenn seine eigeneEnergie sichalso an großenVorbildern

aufgerankt hat und stammfestgeworden ist, das Antlitz der Klio, dann aber genau und

ohne Schminke,zu sehen bekommt. Jch möchte,daß seine Seele nicht täglichdurchSchul-
wissen systematischdeflorirt werde. Jetzt, in feinem zehnten Lebensjahr, arbeitet er mit

mir täglichnicht mehr als zweiStunden, die aber mitAufbietung seiner ganzen Energie;
und ichglaube, er wird späternicht weniger, sondern mehr wirkliche Arbeit zu leisten

haben und zu leisten vermögen als seineAltersgenossen in der Schule, jedochohneUeber-

bürdung. Jn diesenJahren aber ist es mir gerade recht, daß er den größtenTheil des

Tages im Sommer barfußausFeldern und Wäldern sichmüde tanzt und springt, in alle

Vogelnester schaut und abends mit einem Seufzer einschläft:,Das war ein schönerTag!
Was für ein herrliches junges Thier ein gesundes Kind ohne Schulernst, Schuldrill und

Schulangst sein kann, weiß man in Deutschland kaum noch. Daß mein Bub bei dieser

Freiheit und Fröhlichkeitkein bloßerSpaßvogel wird, daßer in seinen Eltern, ahnend und

fraglos, aber verehrend, Ernst genug findet, entdeckt und begreift, um zu verstehen, daß
es im Leben vieles Ernste, vielleicht gar Bitterernste giebt, dafür,hoffeich, ist gesorgt;
und ich glaube, Dies ist das sichersteMittel, um das Keimlein von Religion, das in ihm

istcmit ihm zusammen groß und stark werden zu lassen. Mein Bub ist das fröhlichste

Kind, das ich bis jetzt kennen gelernt habe, und religiös sonüchtern,wieseinem Alter na-

türlichist; aber Du solltesthören,wie fromm er jedenMittag betet : .Gott speis’undtröst’
all armen Kind’,die auf dieser Erde sind, an Leib und Seele. Amen !«(dies Gebet habe
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ichbei Pestalozzi gefunden, nicht in der Bibel) und abends: ,KrankenHerzen sende Ruh,
nasseAuge schließezu!·Die Gelegenheiten, die das Leben täglichgab, zu solchenTextes-
worten den Kommentar zu liefern, habe ich ihn ruhig sehen lassen, so weit ein Kind sie

sehen konnte und durfte, habe nie davon ein Wort gesprochen, aber er hat eine Ahnung
davon, daßmanchmal auch Menschennasse Augen trocknen und daß derKampf mit dem

Ernsten und Traurigen in Thaten besteht. Jn seiner Nüchternheit,die nichts als Kraft-
gesiihl und Ehrlichkeitist, ist er zugleichzart geworden. Er glüht von dem Gedankenan

Jagd und ist gütig gegen jedes kleinsteThier auf dem Felde; er träumt von Kriegenund
Schlachten und Jndianern und nimmt alten Weiblein im Dorf den zu schwerenSack ab-

Daß Solches möglichsei, habe ich vorher nicht gewußt.Jch ließ nur den Baum wachsen
und hielt ihm, so gut ichs verstand, Schäden fern. Was ich bis jetzt erreicht habe, wäre

nicht lange zu retten gewesen, wenn ich den Knaben weiter in der Schule gelassenhätte,
denn durch den Einfluß derKameraden, die alle unschuldigdaran sind, kamen nur klein-

liche oder Scheininteressen in seine Seele. Darum habe ich ihn aus der Schule genom-
men. Da gabs gar kein Zaudern; um einer Seele zu retten, daß sienach ihrer eigenenArt

weiter wachse,kann kein Opfer falschoder zu groß sein. Jch wollte den Buben als meinen

Buben behalten, der vom Vater Antworten auf Lebensfragen empfängtund nicht von

einem Herrn, den ichnichtkenne und den weder ichnoch der Bub erwählthabe Zujedem

Lehrer, der seinFach besser versteht als ich, im Zeichnen, im"Fechten, in höhererMathe-
matik oder was es sei,will ich ihn gern schicken,aber vor,Erziehern·will ich ihn schützen,
weil ich meine, daßer an seinen zwei Eltern genug hatund daß deren defensivesErziehen

ausreicht. Jch fühleschmerzlich,wie wenig ich durch meine Vergangenheitfür diese Auf-

gabe vorbereitet war. Was michtröstet,istdie Entdeckung: auch das Erziehen erzieht Die

Arbeit, die ich an mir zu thun habe, wird nicht ganz verloren sein. Auch wenn sie in Vie-

lem mißlingt,ist dochmein Versuch,mich zur Naturgemäßheitzurückzusinden,meine Ver-

bildung zu einer wahren Bildung zu machen,typischfür die Aufgabe, die unserer Genera-

tion gestellt ist, und kann deshalb auchdiesemoder jenem Mitmens chenlehrreichwerden«

Il- I
si·

Die schöneMichaeliskirchein Hamburg ist vom Feuer zerstörtworden. Gar so
alt war sienicht. Wurde 1762 fertig, war also viel jünger als die Katharinen- und die

Jako·bi-Kircheder Hansestadt. Stand aber so würdig,so schlichtgebietendauf ihren vier

Riesenpfeilern. Und gehörte zum hamburgischen Stadtbild wie zum venezianischender

Kampanile. VomhöchstenPunkte des Stadtgeländesragte siehimmelan Und anderthalb
Jahrhunderte lang rief ihre Glocke die Mühsäligen aus der Tiefe. Jedem, der Hamburg
liebt, wird sie fehlen. Die alten Wahrzeichensinkenin Ascheoder zerbröckelnund Gräuel-

male entstehen an ihrer Stelle. Wie wird das deutscheLand ums Jahr 1950 aussehen?
Ti- di-

Ik

Die Kronprinzessinhat ihrem Mann einen Knaben geboren. ,,Eine denkwürdige
Stunde, die Dem das Weltlichtzu schauen gab, auf der dereinst den ganze Glanz, aber

auch die ungeheure Bürde einer Kaiserkrone herniedersinken soll, der Millionen was-sen-
froher Männer gebieten und der Geschichte für die Wahrung der deutschenEhre verant-

wortlich sein wird ! Das deutscheVolk fühltdas Familienglückam Thron wie ein eigenstes,
persönlichstesGlück! Seine Gedanken gehörenheute dem fürstlichenKnäblein im Mar-

morpalais, das von der Vorsehung zu so Wichtigemausersehen ist. Möge in ihm Etwas

von der genialen Art des großenFriedrich leben, möge ihn der stille Seelenadel Wil-

helms des Ersten erfüllen und möge auf ihn auch die Ritterlichkeit seines kaiserlichen
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Großvaters übergehen,von dem mit Recht gesagt worden ist, er habe der monarchischen
Idee einen neuen Inhalt, neue Blüthe gegeben«.(TäglicheRundschau.) »Das frohe
Ereigniß ist in allen Schichten der berliner Bevölkerungmit großer Freude begrüßt
worden. Der DeutscheKaiser wird in der Fremde Kunde erhaltenvon den Glückwün-

schen,die ihm vom Landtag, von der Bürgerschaft,von weiten Kreisen des Volkes ent-

gegengebracht werden. Und er wird daraus aufs Neue ersehen, daß sich ein festes
Band der Treue schlingt Um die Nation und das Haus Hohenzollem«.(VossischeZei-
tung.) Jn beiden Blättern wurde von dem Kanonendonner erzählt,»der heute vom

altersgrauen Königsschloßher die Luft erzittern ließ.«Als die Blätter gelesenwurden,
War nochkein Schuß abgeseuert worden. »Jn der Reichshauptstadtwnrde die froheNach-
richt mit jener herzlichenFreude aufgenommen, welchedie Bevölkerungallen glücklichen
Ereignissen ihres Kaiserhauses entgegenbringt·Es war wie an den Tagen der großenna-

tionalen Feiern. Einer theilte die frohe Botschaft dem Anderen mitund auf den Gesichtern
malte sichdie Befriedigung, daß die Reihe der Hohenzollernherrscher um einen neuen

Sprossen vermehrt ward. Einer unsererreimkundigenLeserhatdem neugeborenen Prin-
zen die folgendenVerse gewidmet: Ach,Alles wird uns jetzt vertheuertund Alles wird

uns strengversteuert: Fahrkarten, Bier und Cigaretten, selbst im Theater die Billetten.

Die Theurung ist nicht zu beschreiben! Nur Eines soll uns theuer bleiben. Das ist (ich
schreimich freudig heiser) der neugeborene künftgeKaiseri« (Lokalanzeiger.) Schade,

daß all solcheArtikel ohne innere Theilnahme, nach einem längst bestimmten Schema,

geschriebenwerden. Jch hatte in den Vormittagsstunden des Geburtstages an Brenn-

punkten des berliner Lebens zu thun, habe von dem unermeßlichenJubel und den strah-
lenden Gesichtern aber nichts bemerkt. Jn einem dicht besetztenStraßenbahnwagen,den

ich drei Viertelstunden benutzen mußte,sprach kein Mensch von der Geburt des Prinzen.
Die Nachricht, daßAlles gut gegangen, Mutter und Kind gesund sei,hat sicherViele ge-

freut; zu Jubelexzessen, wie die Zeitungen siemelden, fehlt dem mit sich, seiner Arbeit,

seines Lebens Last Beschäftigtenschondie Zeit. Einfach und anständigwar der Glück-

wunsch,den das Militärwochenblattbrachte: ,,Mögeder junge Prinz, der, so Gott es

will, dereinst die Kaiser- und Königskronetragen wird, gesund und fröhlichheranwach-
sen, zur Freude seiner Eltern und Großeltern, möge dann sein Leben nach alter Hohen-
zollerntradition derPflicht und demVaterland gewidmet sein und diesemzu reichem Segen
werden!«Dasistpreußisch,nichtbyzantinischDenPreußentonhatteauch derBrief, den der

alteWilhelm amzehntenMai1882,alsdemPrinzenWilhelmder ersteSohngeborenwar,an

Bismarck schrieb:»FürJhre liebenWünschebeider Geburt meines Urenkels sageichJhnen

meinenherzlichstenDankDiessoglücklicheFamilienEreignißistaber auchgeschichtlichvon

hoherWichtigkeitDennwenn dieVorsehungdem kleinenAnkömmlingLebenundGedeihen

schenkt,foistseineZukunft eine bestimmte;und somit wärenmeine dreiNachsolger in der

Krone lebend vor mir! Ein mächtigerGedanke!Wenigererfreulich sindJhreMittheilungen
überJhrenGesundheitsZuftand,dieichaufrichtigbedaure injederHinsicht.DennJhreAn-

wesenheit wäre sowichtig in den nächstensehrernstenVorgängenimReichstag.Wenngleich
in der öffentlichenMeinung sichein bedeutender Umschwung in der Monopolfrage zu-

getragen hat, so stehetdieselbedochnoch sehrpråcajre und nur Sie könnten sievielleicht
retten oder wenigstens für das nächsteJahr weiter sichverarbeiten lassen. Der Landtag,
der morgen also geschlossenwird, ist im Ganzen viel besserverlaufen, als man erwarten

konnte; aber freilich sind die letzten Tage seines Bestehens recht unerfreulich gewesen.
Die englisch-irischeFrage und die französisch-egyptischesind les points noirs du mo-

s
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meutl Daß der KaiserA. (Alexander) endlich Giers ernannt hat und nach heutigem
Tälågramme er den Ehitrowo (russischenGeneralkonsul in Bulgarien) auf des Fürsten
von Bulgarien heftiges Drängen abberufen hat, sowie die Ernennung der Fürstin Kot-

schubey zur Oberhofmeisterin sind die ersten Lichtpunkte seit einem Jahr in dem raffi-
schenChaos. Aber Jgnatief?! Nun, ich hoffe, auf baldiges Wiedersehn. Jhr dankbarer

KönigWilhelm-«Wie fern liegt uns das Alles! Eine französisch-egyptifcheFrage giebt
es nicht mehr, eine englisch-irischekaum noch· Rußland hat uns an anderes Chaos ge-

wöhnt,als das vom Lenz 1882 war. Und das Branntweinmonopol hat auch Bismarck,
trotzdem er pünktlichin den Reichstag kam, nicht zu retten vermocht. Der kleine An-

kömmlingaber, den der Urahn soherzlich begrüßte,war sechsJahre danachschonKron-

prinz von Preußen und des Deutschen Reiches. Wer denkt heute noch an den russisch-
bulgarischen Hader? Nicht allzu Viele bekümmern sichja sogar um die nicht unbeträcht-
licheThatsache, daßWilhelm der Zweite seit dem vierten Juli nun Großpapa ist.

«

ci- se

X-

Das ist eine Etape. Der impulsive, der jugendlicheMonarch: Das geht nunnicht
mehr. Jn den letztenJunitagen lasen wir, der Herzog von Connaught habe mit seiner
Frau an Bord einer Dampfyacht die holtenauer Schleußepassirt und sei auf demselben
Weg aus der Ostseezurückgekehrt,als der Kaiser im kieler Hafen war. »Der Herzog ließ

ohneGruß und Meldung auf die Schleußezusteuern, um unbemerkt in den Kanal zu kom-

men. Durch die Funkspruchstation des bülker Leuchtthurms war aber dem Kaiser bereits

von dem Nahen des wenig höflichenHerzogsMeldung gemacht worden, als dessenYacht
noch in der Ostsee dampfte.Als sieherankam, ließ sichder Kaiser an Bord des ,Sleipner«

schnellübersetzenund stand, eheder EngländernochdieSchleußenkammerverlassenkonnte,
schon an Deck der Yacht und begrüßtedas völlig verdutzteHerzogspaar, das über diesen
Besuch um so weniger erfreut gewesen sein mag, als der Kaiser dessenZweckrecht deutlich
zum Ausdruck gebracht haben soll«.Die Geschichtemachte nicht gerade erfreuliches Auf-
sehen.Sei aber, sagten dieOffiziösen,nichtschlimm;denn zwischenKaiserundHerzogherr-
schesolcheJntimität,daß üble Folgen nicht zu fürchtenseien. Eine merkwürdigeSchwich-
tigungmethode. Die Herren sind einander intim befreundet: und doch will der Jüngere
den Aelteren, den er nach langer Trennung trifft, nicht sehen und muß erst gezwungen
werden, dessenGruß zu erwidern. Warum ließman den Briten nicht laufen, wenn er, wie

seingutesRecht ist, unbeachtet in die Nordsee kommen wollte? Früherhättenwir gelesen,
der übermüthigeEinfall des impulsivenMonarchen seinicht als Staatsaktion zu nehmen;
einst im Mai noch. Jetzt aber ist der DeutscheKaiser ein ergrauenderGroßpapa. Dasist
eine Etape. Wenn mans auch nicht sofort merkt. Erinnert Jhr Euch an Mephistos Kaiser?
»Als wir ihn unterhielten, ihmfalschenReichthumin die Händespielten,da war die ganze
Welt ihm feil· Denn jung ward ihm der Thron zu Theil und ihm beliebt’ es, falschzu

schließen:es könne wohl zusammengehnunds ei rechtwünschenswerthund schön-WORK
und zugleichgenießen.«Und an Faustens Jdealmonarchen? »Werbefehlen soll, mußim

Befehlen Seligkeit empfinden. Jhm ist die Brust von hohem Willen voll, doch, was er

will, es darfs kein Mensch ergründen.Was er den Treusten in das Ohr gekannt, es ist ge-

than und alle Welt erstaunt.«Zwei Typen, die heutzutage nur noch jung denkbar sind.
Das Befehlen wird schließlicheben so langweilig wie das Genießen.Die Welt verlernt

allmählichdas Staunen und die Seligkeit weichtder Resignation, wenn man erst Enkel

hat. Wilhelm, sagte Albert von Sachsen einmal, möchteimmer das erste Wort sprechen;
späterwird er einsehen, daßmehr darauf ankommt, wer das letzteWort spricht-

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M· Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin.

Druck von G. Bernstein in Berlin-
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16 Tage Dauer, 310 u. 400 Mk· Alles einbegriffen Programme kostenirei.
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besonders Frauenlelgerh -·

Sanitätsssat Dr. lkilflngetu Dir· Johann Glau.

Iw—j-(1Ftlis ALT«Nerven-kränke, DFM-69-A.,
lliibnersstrn No. 2. Gesunde,ruhige, vornehme
Lage. Erschöpfungszustände. Schlaklosigkeit,

. Zwangsvorstellungem Angstzustände. nervöse

Herz- und Magenstörungen, Migräine u. s. W-

pezial-Behandlung krampfkranker Kinder
sowie seizbarer, schwer erziehbarer. schwach beanlagter u. s. w. Beschränkte PutientenzahL

Dr. med. Georg Beyer’s sanatorium
«

kmzuckevkranke
Dresden-strehlen, Residenzstrasse Eigenes Laboratorium Näh. im Prospekt. «.«·

-

W Zin- gseli. Beachtung-! W
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Ve riagsb u ch h a n d l u n g

R. Piper G co , München, Josefplatz 7 betreffend:

k. H. voxiojeuxliis
s I- k s

Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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. Nerven-System des Menschen und dessen
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Dr. Kumlessssche Hf

SnizjakHejlansIallsjlvana,link480
T

für Neurasthenie (Nervenschwäclie) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge-
hirns und Rückenmarks — Sowie beschränkte, auf bestimmte Organe. wie Herz,
Magen-Darm, sexual-system etc. konzentrierte) Einzlge, modernst eingerichtete,
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so ansi-

Schljcssljolt diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige,
besonders wirksame Heilinethoden hierfür geschaflen hat. Luft und Klima ist hier

gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung. sodass
in Verbindung rnit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden,
selbst bei Patienten. die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte
durch die Direktion.

»· ru-s--s-ksz. »»«,

sum-ans-itiiitiliiiliiiiiiikCallaiisteliilelileiiminnen-inne;

"-Sks-ss«"esås"sgtl.i-b·sEssig«.-vssei--tio--Ioss7ksks
«

FBewälirtejllietliodess Illustr. Prospektesp1"«

Für Gesellschaft Reise nnd Sport
iinentbehkliehi

Fall-bona
Einzig dastehendes trockenes

Haarreinigungsmittel.
blasses ad. spirituoses Wasohen überflüssig
Cesetzl gesch. Aerztlich empfohlen·

Preis pro schachtel 2,50 Mk-

Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u.

Friseurgeschäften oder direkt durch

pullkilioiiu-lleiliieli.llllliiilieibli.·-.«.-» » FIED-sz(·ei ie kerspsx

- H o"ch bei trink-M

Geseliättliehe Mitteilung-eh
llilz’llkiliiilieilciiiilgllegagelieiil-llieicleii.ging-gissgkglässt-TIEng
hat wieder begonnen. Au

. oändern strömen die Erholungsbedürftigen herbei, um

sich in diesem altkenommlekkenp in der paradjesisch schönen Lössnitz bei Dresden ge-
legenen Sanatorium zu erholen und zu kräftigen, resp. die Gesundheit wieder zu erlangen-
Und tatsächlich sind in dieser Anstalt die Bedingungen hierfür gegeben: Gute reine Luft,
Park- und Waldanla en in unmittelbarer Nähe der Anstalt. die Anwendung aller moderner
Heilfaktoren (Licht, uft. sonne, Wasser, Baden Güsse. Massage, Elektrizität. Djätet etc.)
tragen dazu bei, um möglichst gute Kur-Resultate zu erzielen, während durch die nahe
Residenz, die Ausflüge in die sghone Umgebung (sächsische schweiz) sowie den an-

regenden internationalen Verkehr fur die Unterhaltung bestens sorge getragen ist-

BMI nutzbar-. Nach der Amtlichen Harzburger Fremdenliste Nr.l sind in Bad

Harzburg bis 23. Mai d. J· 712 Kurgäste und 455 Passanten, insgesamt 1167 Personen bei

Herzogiichem Badekommissariat angemeldet worden Die Frequensziffer am gleichen Tage
des vorigen Jahres betrug 1029 Personen. Dammes, Herzoglicher Bade-Kommissar.

Bad Salzschlirf, 2. Juni. Es sind bis jetzt über 1000 Kurgäftehier ein-
getroffen und 9168 Sool- und 1113·Moorbäderverabreicht. Die Eröffnuiig des
neuen Badehotels erweist sich »alseine besondereNotwendigkeit, da der Zugang
von Fremden ein ganz erheblicherer Ist, als im Vorjahre. Ab 4. Juni gastiert
in Salzschlirf ein Theaterensemble, welches sich zum größten Teil aus Mitgliedern
des Berliner Refidenztheaters zusammensetzt;außerdem findet die Ausführung
kleiner Operetten und Singspiele, sowie Balletts statt.
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für allgemeinen Rechtsschutz ci. rn. h. kl-

Berlru N. 24, Oranrenhurgerstrasse l4, dWYHZMBIMIFBERLIN
Jurist. Leitung: Justizrat scheu-« Dr. jur. Moser.

Abt..l: Reehtssachen jeder Art, Klagen, Eingehen. krozessvektketung etc-.
Abt. ll. Delelktiv-tent1-ale: Beobachtungen, Brmittelungen, clsetjltausiciinkte cre.
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Ostsee-Bad HERlNGs DO RF
(nur sand—strancl)

,,KURI-IAUS«
schonstqesu. vornehmsies Hotet cier Ostsee. allerersten Ranges, neuerbaut, atn l. Juni
ci J. erottnet, direkt an d. gr. Dampferlanclungsbrücke. unmittelbar am straud u

KUTPTPIIISPICS-umgeben v. herri. Buchenwalci. 800 Zimmer. fast alle nach der

see, satnthch rrut Balkons ln der gr. Glashalie, 2000 Personen fassend, Restaurant
mit vornehm. französ· Küche Fahrstuhl Ueberall elektr. Licht und Zentral-

heiz u ng. saison bis l. November.
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« «
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Die »
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